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Rundfunk auf ultrakurzen Wellen
KURT NENTWIG

Da jedoch erheblich mehr Sender vorhanden 
sind als man im in Frage kommenden Wellen­
bereich unterbringen konnte, ließ sich oft der ge­
forderte gegenseitige Abstand der Wellenlängen bei 
verschiedenen Sendern nicht einhalten. So 
kommt es, daß die meisten Besitzer von Fern­
empfängern feststellen müssen, daß sich die Inter­
ferenzstörungen immer wieder in erschreckend 
großem Maße bemerkbar machen. Sie sind teil­
weise selbst bei Benutzung trennschärfster Emp­
fänger zu hören, weshalb nur sehr wenige Sender 
wirklich einwandfrei, also ohne Interferenzstörun­
gen, empfangen werden können. Daraufhin sagten 
sich wohl viele Hörer, also schön, verzichten wir 
auf den Fernempfang und gehen wir zum reinen 
Ortsempfang über.

Aber auch hier sollte die Freude 
nicht lange dauern, denn man ging in allen 
Ländern dazu über, die Sende-Energie der wich­
tigsten Sender immer mehr zu erhöhen. Das 
„W ettrüsten im Aether“ begann. Da 
nun als Ortsempfänger die einfachen 3-Röhren- 
Empfänger besonders beliebt und daher sehr ver­
breitet sind, machten sich auch hier Mängel be­
merkbar. Diese Geräte besitzen in den meisten 
Fällen zwar eine sehr große Klangreinheit, haben 
jedoch den Nachteil einer nur geringen Selektivi­
tät (Trennschärfe), welche die der einfachen De­
tektorgeräte nur wenig übertrifft. Die Folge davon 
ist, daß bei Benutzung einer einigermaßen guten 
Antenne sehr oft außer dem Ortssender 
auch noch andere Groß-Sender mehr 
oder weniger laut zu hören sind. Je besser nun die 
Antenne ist, um so unangenehmer wirkt sich dieser 
Umstand aus. Die Möglichkeit, zwei verschiedene 
Programme zur Auswahl zu haben, ist zwar sehr

Von Ingenieur
V^ie durch die Tageszeitungen und einschlägigen 

Fachzeitschriften bekannt geworden ist, erwägt 
man an zuständiger Stelle die Einführung von Ul­
trakurzwellen-Sendern für die Verbreitung von 
Rundfunkdarbietungen. Um in dieser Hinsicht ge­
wisse Fragen zu klären, wurden in Berlin vom 
Reichs-Post-Zentralamt (RPZ) seit Ende vorigen 
Jahres Rundfunkversuche mit zwei Ultrakurzwel­
len-Sendern durchgeführt. Die Sender waren von 
den Firmen C. Lorenz und T e 1 e f u n k e n 
konstruiert worden und arbeiteten auf einer Welle 
von rund 7 m. Die von den heutigen — also bisher 
betriebenen — Sendern benutzten Wellenlängen 
liegen alle im Bereich zwischen etwa 200—2000 m.

Nun machten sich aber seit Jahren dauernd bei 
den heutigen Sendern Interferenz- (Ueberlage- 
rungs-) Störungen bemerkbar. Diese Störungen 
äußern sich in der Weise, daß beim Empfang einer 
bestimmten Station die Darbietungen derselben 
durch den Einfluß der auf benachbarten Wellen­
längen arbeitenden Sender entweder verzerrt oder 
durch ein ständiges, mehr oder weniger hohes 
Pfeifen erheblich gestört werden. Um diesem 
Uebelstand abzuhelfen, war es notwendig, jedem 
Sender eine bestimmte Wellenlänge zuzuweisen, 
und es wurden zu diesem Zweck im Laufe der letz­
ten Jahre mehrere internationale Funkkonferenzen 
abgehalten. Dabei fand eine mehrmalige Ver­
legung der Wellenlängen einzelner Sender statt. 
Gleichzeitig wurde der gegenseitige Abstand zwi­
schen zwei Sendern im Wellenbereich (Frequenz­
bereich) auf 9 kHz (9000 Hertz*)  festgesetzt, und 
man hoffte dadurch eine Beseitigung der Inter­
ferenzstörungen zu erreichen.

*) Hertz — Zahl der Schwingungen in der Sekunde.
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angenehm; ihr gleichzeitiger Empfang 
jedoch ein zweifelhaftes Vergnügen.

Aus diesen Hauptgründen hat man an die Be­
nutzung der ultrakurzen Wellen für 
reine Ortssender gedacht. — Welches 
sind nun die Eigenschaften dieser 
Wellen, und was hat der Hörer von einem 
Rundfunk auf ultrakurzen Wellen zu 
erwarten?

Die ultrakurzen Wellen hieten an sich die Mög­
lichkeit, eine sehr g r o ße Anzahl von Sen­
dern störungsfrei nebeneinander ar­
beiten zu lassen; im Wellenbereich zwischen 6 
und 8 m lassen sich genau 1250 Sender unterbrin­
gen, wenn man einen gegenseitigen Frequenzab­
stand von 10 kHz (10 000 Hertz) vornimmt. Hier­
zu sei vergleichsweise bemerkt, daß sich im nor­
malen Rundfunkbereich zwischen 200 und 2000 m 
nur 150 Sender unterbringen lassen, bei 
einem gegenseitigen Abstand ihrer Wellenlängen 
von nur 9 kHz (9000 Hertz).

Die Benutzung verschiedener Wel­
lenlängen für die einzelnen Sender, wie es im 
normalen Rundfunk-Wellenbereich erforderlich 
ist, ist jedoch gar nicht notwendig, denn 
man kann ohne weiteres mehrere oder alle Sender, 
die sich dann allerdings in verschiedenen Städten 
befinden müssen, auf ein und derselben 
Wellenlänge arbeiten lassen, wobei 
sich keinerlei Interferenzstörungen zeigen. Dieser 
Umstand ist dem eigentlichen Verhalten der ultra­
kurzen Wellen zuzuschreiben. Die Reichweite 
eines Ultrakurzwellen-Senders ist 
nämlich fast ausschließlich von der Höhe der am 
Sender verwendeten Antenne abhängig. Dies ist 
so zu verstehen, daß bei einer hoch angebrachten 
Sender-Antenne ein größerer Empfangsbezirk 
mit Darbietungen versorgt werden kann, als bei 
Verwendung einer niedriger aufgehängten. Die 
Reichweite ist im allgemeinen nicht größer als die 
theoretische optische Sicht der Senderantenne.

Die im normalen Rundfunkbetrieb unter der 
Bezeichnung „Fading“ bekannten Schwunderschei­
nungen treten bei der Benutzung von Wellenlängen 
um etwa 7 m herum nicht auf. Einen weiteren 
Vorzug bieten die ultrakurzen Wellen insofern, als 
man auf ihnen viel höhere Frequenzen übertragen 
kann, als auf den bisher ausschließlich benutzten 
normalen Wellen. Wie groß diese Modulations­
fähigkeit der ultrakurzen Wellen ist, zeigten Ver­
suche des bekannten Fachmannes M. v. Ar­
den n e im vergangenen Jahr. Bei diesen Ver­
suchen gelang es ohne weiteres auf einer ultra­
kurzen Welle noch eine hochfrequente Schwingung 
von 1 Million Hertz (Schwingungen pro Sekunde) 
zu übertragen. Diese Eigenschaft bietet aber auch 
die Möglichkeit, ein Fernsehen mit hohen 
Bildpunktzahlen — also vielen Einzelheiten der 
Bilder — auf ultrakurzen Wellen durchzuführen.

Auf normalen Wellen lassen sich nämlich die bei 
hohen Bildpunktzahlen auftretenden hohen Fre­
quenzen nicht übertragen.

Die sich dem Hörer bei Einführung eines Rund­
funks auf ultrakurzen Wellen bietenden Vorteile 
sind also ziemlich mannigfaltig. Einmal ist ein ein­
wandfreier Ortsempfang, der durch 
keinen anderen Sender gestört wird, 
ohne weiteres vorhanden. Weiter läßt sich eine 
weit bessere Qualität in der Wiedergabe 
erreichen als bisher. Außerdem werden die ultra­
kurzen Wellen auch bedeutend weniger von 
örtlichen Störungen beeinflußt als 
die bisher verwendeten normalen Wellen. — Nur 
die Zündfunken der Automobile 
machen sich noch stark störend bemerkbar. Da 
diese Störungen jedoch nur auf ziemlich kleine 
Entfernungen zu hören sind, werden sie schon bei 
einem größeren Abstand zwischen Antenne und 
Auto merklich geringer.

Wie wird nun der Hörer an dem geplanten Ul­
trakurzwellen-Rundfunk teilnehmen können? Eu 
ist, das sei gleich vorweg bemerkt, durchaus nicht 
notwendig ein vollkommen neues Ge­
rät anzuschaffen, sondern es genügt die Verwen­
dung eines entsprechend konstruierten Vorsatz­
gerätes. Ein derartiges Gerät ist z. B. bereits 
von der Firma Telefunken konstruiert wor­
den; jedoch auch der Selbstbau eines solchen ist 
für den geübten Bastler durchaus nicht schwer 
Als Antenne kann jede gewöhnliche Rundfunk­
antenne verwendet werden. Es genügt jedoch so­
wohl für die Antenne als auch für die Erde schon 
je ein kurzer Draht von wenigen Metern Länge.

Schon heute läßt sich sagen, daß die Benutzung 
der ultrakurzen Wellen für Rumifunkzwecke der 
Basteltätigkeit, wie auch der ganzen Rundfunk­
sache überhaupt einen neuen Antrieb verleihen 
wird. Man wird dabei reine Ortssender, die also 
mehr lokale Bedeutung besitzen, auf ultrakurzen 
Wellen arbeiten lassen, während die für Fern­
empfang bestimmten Sender auf den normalen 
Wellen weiter arbeiten können. Dabei werden sich 
bei Fernempfang die einzelnen Sender nicht mehr 
gegenseitig stören; denn man kann ihnen weiter 
auseinander liegende Wellen zuteilen, da ja eine 
Anzahl Wellen frei werden würde.

Nach dem bisher Gesagten würde sich also für 
die Benutzung der einzelnen Wellenbereiche vom 
heutigen Stand der Technik aus gesehen, etwa fol­
gendes Bild ergeben: Für reinen 0 r t s • 
empfang werden die ultrakurzen W el- 
1 e n benutzt, während man für Fernempfang über 
mittlere Entfernungen — etwa Europa-Emp­
fang — d i e b i s h e r g e b r a u c h t e n n o r m a- 
1 e n Wellen weiter beibehalten wird. Für ganz 
große Entfernungen — Uebersee-Empfang 
— wird man dagegen die für diesen Zweck am 
besten geeigneten kurzen Wellen (ca. 20—40 
Meter) verwenden.
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Moderne Gewinnung von Nichteisenmetallen
Von Dr.-Ing. J. FEISER

y^ahrend am Eisen- und Stahl-Gewinnungsprozeß 

seit Jahrzehnten nichts Grundlegendes geändert 
worden ist, und sich erst in jüngster Zeit neue 
Entwicklungen auf diesem Gebiete anbahnen (vgl. 
Eisen-Schwamm-Prozeß, „Umschau“ 1929, S. 164), 
hat die Gewinnung der Nichteisen-Metalle, wie 
Kupfer, Zink, Blei u. a. in den letzten beiden Jahr­
zehnten weitgehende Wandlungen durchlebt. Die 
technische Entwicklung ist hier zweifellos von 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten beeinflußt wor­
den. Dem sprunghaft gesteigerten Bedarf an Nicht­
eisen-Metallen während des Weltkrieges und, nach 
einer Pause von mehreren Jahren, nach 1923 
mußte eine entsprechend erhöhte Produktion an 
Metallen gerecht werden. Der dazu erforderliche 
Raubbau an vielen bedeutenden Erzlagerstätten 
führte naturgemäß dazu, daß leicht abbaufähige 
und metall reiche Erzvorkommen ihrer Er­
schöpfung entgegengingen. Inzwischen sind zwar 
»eue gewaltige Lager mit relativ hohen 
Metallgehalten, besonders in Kanada und 
Südafrika, erschlossen worden, aber im gro­
ßen und ganzen ist die Hüttentechnik heute darauf 
angewiesen, Erze mit geringeren Metall­
gehalten als vor 20 Jahren zu verhütten, 
und bei wachsender Konkurrenz und niedrigeren 
Erlösen (da zur Zeit fast alle Metalle erheblich 
im Preise gefallen sind, werden in dieser Beziehung 
besonders hohe Anforderungen an die Rentabilität 
der Hütten gestellt) ebenso billig oder billiger als 
bisher zu arbeiten. Zum Beispiel verhütten einige 
amerikanische Kupferwerke heute Erz, welches 
weniger als 1% Kupfer enthält, und derartige La­
ger bilden die Rohstoffgrundlage für viele 100 000 
Tonnen Kupfer im Jahr!

Der Zwang, große Mengen armer Erze zu 
verarbeiten, stellte die Hüttenleute vor ganz neue 
technische Aufgaben und verlangte die Umstellung 
mancher bisher geübter Methoden. Ein modernes 
Metallhüttenwerk aus dem Jahre 1931 bietet daher 
ein wesentlich anderes Bild wie ein solches vor 
20 Jahren.

Um eine allgemeine Vorstellung vom Metallge­
halt der Erze zu geben, seien einige Beispiele an­
geführt: Die heutzutage auf der Welt verhütteten 
Kupfererze enthalten nur in wenigen Fällen 
mehr als 4% Kupfer, meistens liegt der Gehalt er­
heblich niedriger. Die riesigen Kupferlager von 
Chuquicamata in Chile enthalten zur Zeit durch­
schnittlich 1,8% Kupfer; der deutsche Mansfeld- 
Konzern verarbeitet Kupferschiefer mit 2,8% Kup­
fer, die nordamerikanischen Kupfervorkominen 
haben durchschnittlich nur 1,6 % Kupfer. 
'— Bleierze mit hohen Gehalten (60—70 % 
Blei) bilden Ausnahmen (Spanien), 10% Blei im 
Erz werden selten überschritten. — Der Z i n k - 
g e h a 11 in Erzen schwankt sehr erheblich von 
wenigen Prozenten bis ca. 50% im Roherz; Zink­

erze sind häufig mit Bleierzen vergesellschaftet. — 
Zinnerze (Zinnstein) gibt es in großer Reinheit 
in Hinterindien, während in den übrigen Erzen, 
vor allem in Bolivien, Zinn in geringeren Mengen 
neben anderen Metallen vertreten ist. — Zur Ge­
winnung von Aluminium sind arme Erze nicht 
verwendbar, da für das jetzt noch allgemein ange­
wandte Gewinnungsverfabren ein Mindestgehalt 
von 50% Tonerde (= 27% Aluminium) erforder­
lich ist. Hierbei hat Europa den Vorteil bedeu­
tender Lagerstätten (Ungarn, Dalmatien, Italien 
und Südfrankreich). — Gold und Silber, teil­
weise auch Platin, bilden in geringen Mengen 
Begleiter der Hauptmetalle; ihre Gewinnung aus 
eigenen Edelmetall-Erzen spielt nicht mehr die 
große Rolle wie in früheren Jahrzehnten.

Zur Gewinnung der Metalle gibt es im 
wesentlichen zwei Wege: die „trockenen“ Verfah­
ren bei hohen Temperaturen und diö „nassen“ 
Verfahren in wässrigen Lösungen bei gewöhnlicher 
oder nur wenig erhöhter Temperatur. Die Wahl 
eines der beiden Wege ist unter anderem abhängig 
von der Zusammensetzung des Erzes, von vorhan­
denen Kraftquellen und Beschaffungsmöglichkei­
ten von Kohle, dem unentbehrlichen Rohstoff für 
die trockenen Verfahren.

Es ist ohne weiteres verständlich, daß es un­
rentabel sein würde, in einem Erz mit z. B. 2% 
Kupfer, aus dem dieses Metall gewonnen werden 
soll, die vorhandenen 98% Begleitstoffe durch den 
ganzen Prozeß mitzuschleppen, also beispielsweise 
durchzuschmcizen. Wo arme Rohstoffe vorliegen, 
muß daher eine Anreicherung des Metall­
geh a 11 es, eine sogenannte Aufbereitung 
vorangehen. Dieser Begriff läßt sich weit fassen, 
da viele vorbereitende Schmelz- und Verdamp­
fungs-Prozesse, durch welche die Hauptmenge der 
„Gangart“ entfernt wird, als Aufbereitung gelten 
können. Auf Einzelheiten der Aufbereitung und 
besonders der Flotation einzugehen, erübrigt sich, 
da dieses Gebiet erst kürzlich in der „Umschau“ 
(1930, S. 909—913) behandelt wurde. Es sei ledig­
lich noch erwähnt, daß es Erze gibt (z. B. die sul­
fidischen Erze des Rammeisbergs bei Goslar), wel­
che sich infolge der außerordentlich feinen Ver­
wachsung der Sulfide nicht aufbereiten lassen und 
nur auf hüttenmännischem Wege in ihre Bestand­
teile zu zerlegen sind.

Die angereicherten Erze, die „Konzentrate“, 
sind wegen ihrer feinen Korngröße für die unmit­
telbare Weiterverarbeitung durch Schmelzpro­
zesse in vielen Fällen noch nicht geeignet; z. B. 
könnte in Schmelzöfen mit Gebläsewind letzterer 
die feinen Teilchen nicht durchdringen. Als näch­
ster Arbeitsgang folgt daher meistens ein Sin­
tern der Konzentrate bei höheren Temperaturen, 
wodurch diese wieder in kompakte Form 



892 DR.-ING. FEISER, MODERNE GEWINNUNG VON NICHTEISENMETALLEN 35. Jahrg. 1931. Heft 45

verwandelt werden, ohne eine gewisse Porosität 
zu verlieren. Wenn sulfidische Erze vorliegen 
(Kupfer, Blei und Zink), wird das Sintern mit 
einem Abrösten (Erhitzen zwischen 400 und 700°, 
wodurch Verbrennung des Sulfides zu Oxyd er­
folgt) verbunden, wobei das entweichende Schwe­
feldioxyd auf Schwefelsäure verarbeitet wird, 
wenn es in genügender Konzentration vorhanden 
ist. Die Entwicklung der Sinterapparate 
bis zum modernen Dwight-Lloyd-Appa­
rat, der auf keiner größeren Metallhütte fehlt, 
stellt eine Glanzleistung der Hüttentechnik für 
sich dar und hat auf einzelnen Gebieten der Me­
tallgewinnung erst Massenproduktion ermöglicht.

Die Dwight-Lloyd-Apparate werden als rotie­
rende Teller oder als Band ohne Ende gebaut. 
Das Band besteht aus Rosten, auf denen 
das Erzmaterial liegt; unter den Rosten sind 
Saugkästen angeordnet, welche einen dauern­
den starken Luftstrom durch das Material 
saugen. Das kontinuierlich aufgegebene Erz wird 
durch einen Zündofen entzündet und auf die 
erforderliche Sinter- bzw. Rösttemperatur ge­
bracht; soweit der Schwefelgehalt der Erze nicht 
ausreicht, um die Entzündungstemperatur zu er­
reichen und für einige Zeit zu halten, wird der 
Beschickung Koksklein zugemengt. Die durchge­
saugte Luft sorgt für den Ablauf der Reaktion 
während des kurzen Verweilens des Gutes auf dem 
Dwight-Lloyd-Apparat. (In Rostöfen dauert das 
Rösten demgegenüber mehrere Stunden.)

Diesen vorbereitenden Arbeiten folgen die 
eigentlichen Metallgewinnungsprozesse 
(Schmelz- oder Destillationsverfahren), die in 
einer oder mehreren Stufen zum Robmetall 
führen. Diese Prozesse sind in ihren Grundlagen 
von früher übernommen worden; Verbesserungen 
sind vor allem in bezug auf Mechanisierung der 
Materialzufuhr und größere Ofendiinensionen vor­
genommen worden.

Das Bestreben, schneller, d. h. pro Tag mehr zu 
produzieren, hat zur Forcierung der Schmelzpro­
zesse geführt und die sogenannten Verblase­
prozesse geschaffen; deren Ofentyp ist der 
Konverter von Trommel- oder Birnenform. 
Durch Einblasen großer Luftmengen in die ge­
schmolzene Masse wird der Prozeß in wenigen Mi­
nuten zu Ende geführt. Der Konverter muß dann 
durch Kippen seines Inhaltes entledigt und wieder 
neu beschickt werden.

Bei den genannten Prozessen kommt es nicht 
nur darauf an, das metallische Hauptprodukt zu 
gewinnen, sondern möglichst auch alle gewinn­
baren Nebenprodukte zu erfassen. Z. B. wird der 
früher weniger beachteten Niederschlagung und 
Zurückgewinnung des F 1 u g s t a u b e s heute 
hohe Aufmerksamkeit gewidmet. Als Flugstaub 
werden die von den abziehenden Gichtgasen mit­
gerissenen festen und flüssigen Teile der Beschik- 
kung und auch die verdampften Stoffe bezeichnet, 
die nach dem Verlassen des Ofens in kälteren Tem­
peraturen wieder kondensiert sind. Abgesehen 

von den Werten an Metall*),  die früher mit den 
Gichtgasen aus dem Ofen verloren gingen, war 
der durch die mit Flugstaub beladenen, meist 
schwefeligen Gase angerichtete Flurschaden 
bedeutend und kostete den Hüttenwerken jährlich 
große Summen. Zur Wiedergewinnung des Flug­
staubes dienen „Sackfilte r“, d. h. Säcke, 
durch welche die Abgase hindurchgepreßt werden 
und in denen sie die festen Teile absetzen, oder 
„E lektrofilter“ (Elektrische Gasreinigung). 
Letztere fehlen heute auf keiner größeren Hütte 
und haben sich trotz ihrer hohen Anschaffungs­
kosten vorzüglich bewährt. Ihre Wirkung besteht 
darin, daß die Abgase durch ein hochgespanntes 
elektrisches Feld (50—60 000 V) geführt wer­
den**),  in dem die festen und flüssigen Teile elek­
trisch aufgeladen werden, um sich dann an einer 
Elektrode abzuscheiden und niederzufallen. 
Die so wiedergewonnenen Produkte gehen in 
den Verhüttungsprozeß zurück, nachdem sie 
aus ihrer äußerst lockeren Form durch Sintern in 
kompakte Stücke zurückverwandelt sind.

*) Im Bleischachtofen verdampfen infolge der Flüchtig­
keit der Bleiverbindungen ca. 4 % des Bleigehalles der Be­
schickung.

**) Vgl. „Umschau“ 1926, Heft 16 und 1927, Heft 18.

Bei den Verflüchtigungsprozessen 
geht der Hiittenmann so weit, daß das zu gewin­
nende Hauptprodukt möglichst restlos verdampft 
und durch Filter aufgefangen wird. Besonders 
das schnell bekannt gewordene „Wälzverfahren“ 
(das Material wird in einem Drehrohrofen „durch­
gewälzt“, damit die Beschickung in der heißesten 
Zone nicht an den Ofenwänden anbackt) hat der 
Hüttentechnik neue Wege gewiesen. Man arbeitet 
nach diesem Verfahren Rohstoffe und Abfälle auf. 
die man früher nicht mehr wirtschaftlich verwer­
ten konnte. Z. B. werden Haldenschlacken mit 
2% Zink durch Verdampfung des Zinks als Metall 
und Auffangen des nachträglich zu Zinkoxyd ver­
brannten Zinks verarbeitet. Das gewonnene Oxyd 
ist häufig unmittelbar als Farboxyd (Zinkweiß) 
verwendbar.

Der dritte Teil der Metallgewinnung gilt der 
Raffination des Rohmetalls, d. h. der Ent­
fernung der Begleitmetalle, welche die vom 
Hauptmetall verlangten Eigenschaften herab­
setzen oder, wie die Edelmetalle, selbst bedeu­
tende Werte darstellen. Zur Erzeugung rein­
ster Metalle dient die Raffination durch 
Elektrolyse, die vor allem für Kupfer in 
größtem Maßstabe durchgeführt wird. Deutsch­
lands größte Kupferelektrolyse ist diejenige der 
Norddeutschen Affinerie in Hamburg mit ca. 
30 000 t jährlicher Produktion an Elektrolyt-Kup­
fer, dem wichtigen Werkstoff für die Elektro­
technik. Vor wenigen Monaten ist bei den Zinn­
werken Wilhelmsburg eine weitere große Anlage 
mit modernsten Einrichtungen in Betrieb gekom­
men. Diese Elektrolyse wird häufig erst loh­
nend durch die dabei erfolgende Gewinnung der
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Edelmetalle Silber, Gohl und Platin, welche ihrer­
seits auch elektrolytisch oder rein chemisch ge­
trennt werden.

Neben den Schmelzverfahren haben die 
Laugeverfahren ihren Platz behauptet und 
sogar weitere Gebiete zuerobert. Als Schema für 
die Laugeverfahren kann gelten, daß man das fein 
zerkleinerte Erz in Laugebottichen mit dem 
Laugereagenz (Säuren, Salzen oder Ammoniak) 
unter Bewegung des letzteren in Berührung bringt 
und den Metallgehalt des Erzes in Lösung über­
führt. Das größte Kupferlager der Welt in Chu- 
quicamata wird auf folgende Weise ausgebeutet: 
Der Kupfergehalt des Erzes wird mit verdünnter 
Schwefelsäure ausgelaugt, und die vom Chlorgehalt 
befreite Kupfersulfatlauge elektrolysiert.

In den letzten Jahren hat das nasse Gewin­
nungsverfahren auch für Zink Bedeutung er­
langt. Die schlesische Bergwerksgesellschaft 
Georg von Giesches Erben will in Magdeburg in 
einem der nächsten Jahre eine große Anlage die­
ser Art eröffnen. Das sulfidische Erz (Zink­
blende) wird aufbereitet, durch Rösten in Zink- 
°xyd und eine gewisse Menge Zinksulfat iiberge- 
führt, und diese Produkte werden mit Schwefel­
säure als Zinksulfat ausgelaugt. Aus den Laugen 
wird das Zink elektrolytisch gewonnen. Die nahezu 
entzinkten Laugen dienen zur Laugung neuen Erzes 
und beschreiben so einen dauernden Kreislauf. 
Mit diesem Verfahren wird es ermöglicht, auch 
den Kadmiumgehalt der Zinkerze nahezu restlos 
zu erfassen.

Die Gewinnungsverfahren der einzelnen Metalle 
greifen oft weitgehend ineinander, da trotz der 
Fortschritte der Aufbereitung niemals Konzen­
trate verhüttet werden, die nur das Hauptmetall 
enthalten. Abgesehen von den Fällen, wo es sich 
mn ausgesprochen gemischte Erze handelt, deren 
Bestandteile durch Aufbereitung nicht oder nur 
ungenügend getrennt werden können, wie es bei 
manchen Blei-Zink-Erzen (Rammeisberg) und 
Blei-Kupfer-Erzen bzw. Blei-Zink-Kupfer-Erzen 
(Rammeisberg) der Fall ist, stellen auch viele an­
dere Metallgewinnungsprozesse eine gemischte 
Verhüttung dar, weil Nebenmetalle wie Arsen 
und Antimon im Erze selten fehlen. Gerade die 
deutschen Metallhütten verarbeiten viele kompli­
ziert zusammengesetzten Erze, auch aus dem Aus­
land, z. B. Bolivien. Ein allgemeines Schema 
laßt sich hierfür nicht geben, da sehr viele Varia­
tionen möglich sind. Bei jedem Verhiittungsgang 
181 man bestrebt, auch die Nebenmetalle und 
sonstigen absetzbaren Nebenprodukte möglichst 
vollkommen zu gewinnen. Als nicht mehr ver­
wertbares Material bleibt in den meisten Fällen 
nur eine fast völlig von Metall befreite Schlacke 
übrig. Endprodukte einer Metallhütte sind außer 
Metallen häufig Schwefelsäure, Kupfervitriol,

Farboxyde (Zinkoxyd) teilweise auch Schlacken­
steine (Mansfeld).

Auch aus allen Altstoffen, welche Me­
talle enthalten (Altmetalle und metallhaltige Ab­
fälle) wird das Metall auf hüttenmännischem 
Wege zurückgewonnen. Jegliches Metall be­
schreibt also einen dauernden Kreislauf in der 
Technik und im Gebrauch, und „Metallverluste“ 
in großen Mengen gibt es nicht mehr. Für 
Deutschland mit seinen beschränkten Boden­
schätzen lag besonders nach dem Kriege, als wich­
tige Erzlager, z. B. in Oberschlesien, jenseits 
der Grenzen verblieben waren, der Zwang vor, noch 
mehr als vorher die notwendige Einfuhr an Neu­
metallen dadurch zu verringern, daß aus allen 
verfügbaren Abfallstoffen der Metallgehalt so 
weit wie möglich wiedergewonnen wurde. Auch 
führt Deutschland erhebliche Mengen solcher 
Stoffe ein (u. a. Autokühler), so daß der Verdienst 
an der Verarbeitung bis zum Fertigmetall seiner 
Hüttenindustrie zugute kommt.

Die Altstoffe gliedern sich in solche rein me­
tallischer Art und solche, in denen Metall in ge­
ringen Prozentsätzen vertreten ist.

Rein metallische Abfälle sind die sogenannten 
Altmetalle einschließlich Legierungen. Sie 
werden in mannigfaltigen Zusammensetzungen 
und in der verschiedensten Form an die Alt­
metallhütten angeliefert. Neben kompakten 
Stücken ist vor allem sperriges Material (z. B. 
Späne) zu verarbeiten; beim direkten Einschmel­
zen würde letzteres infolge seiner großen Ober­
fläche bedeutende Abbrandverluste geben, es muß 
daher gepreßt oder in eine Metall­
schmelze eingetaucht werden. Liegen 
größere Mengen reiner Metalle oder Legierungen 
vor, so kann man wieder auf Materialien entspre­
chender Zusammensetzung hinarbeiten. Hierfür 
ist es besonders wichtig, daß durch sorgfältiges 
Getrennthalten der einzelnen Arten von Alt­
metallen auch wieder ein erstklassiges Material 
erzeugt werden kann. Z. B. dürfen Bronze- und 
Rotguß-Abfälle nicht mit aluminiumhaltigen Alt­
metallen gemischt werden, da ein Aluminiumge­
halt die Eigenschaften dieser Legierungen schä­
digt.

Außer metallischen Abfällen sind häufig grö­
ßere Mengen von sogenanntem Gekrätz aufzu­
arbeiten, d. h. Gemische von feinverteiltem Me­
tall und Metalloxyd mit vielartigen Beimengungen 
(Staub, Holz, Eisenteile, Schlackenstiicke), wie sie 
auf jeder Hütte als Kehricht und anderes mehr 
abfallen. Durch Absieben werden die metalli­
schen Teile möglichst weitgehend von den übrigen 
getrennt und letztere mit Bindemitteln gepreßt, 
um dann auf hüttenmännischem Wege verarbeitet 
zu werden. Leider liegt in Deutschland keine ge­
naue Statistik darüber vor, wieviel von den jähr­
lich gewonnenen Metallen aus Altstoffen herrührt, 
doch ist deren Anteil zweifellos bedeutend.
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Gibt es einen Aetherwind? — Nein / Von Dr. Salier

bi der speziellen Einsteinschen Relativitätstheorie 
spielt auch die Frage der Existenz eines Welt­
äthers als Trägers der Lichtbewegung zwischen 
den das All bevölkernden Gestirnen eine große 
Rolle. Durch die Relativitätstheorie wird Welt­
äther in Frage gestellt. Die Wahrheit kann sich 
nur aus Versuchen ergeben. Zwei Grundver­
suche sind maßgebend, der von Fizea u (1851) 
und der berühmte Versuch von Michelson- 
Morley (1886/87). Die Ergebnisse beider 
widersprechen sich. Nach dem Versuch 
von F i z e a u , der Licht durch eine 
strömende Flüssigkeit schickte, war anzu­
nehmen, daß der Aether von der die Erde 
umgebenden Luft bei ihrer Bewegung 
durch den Weltraum nicht mitge­
nommen wird, daß ein „Aetherwind“ 
entstehen müsse. Bei dem Versuch mit 
dem Michelson sehen Interfe­
rometer wird ein in der Bewegungs­
richtung der Erde hin- und hergehender 
Lichtstrahl mit einem senkrecht dazu lau-

Die Jenaer Wiederholung des Michelsonversuchs

und Zeitbegriffe umstürzte. Seine Theorie ist aus 
rein mathematischen Erwägungen entstanden; die 
späteren Folgerungen und Erfolge auf astronomi­
schem Gebiet waren ursprünglich wohl nicht vor-

Der Strahlengang 
im Interferometer

abgeleiteten 
und Gesetze 

sich gegen-

fenden zur Interferenz ge­
bracht. Auf Grund dieses Ver­
suchs schien der Aether voll­
ständig mitgenommen 
zu werden. Die aus den beiden

Fig. 1.

Beobachtungen 
Anschauungen 
schlossen i 
seitig aus.

Die beiden 
scheiden sich 
dem einen der 
außerhalb

Versuche unter- 
darin, daß bei 
Beobachter sich 

des bewegten

Fig. 
mit

Mediums befindet, daß er sich 
heim anderen, dem Michelson-

Die

2. Schnitt durch das Interferometer, 
dem der Michelson-Versuch von Joos 

in Jena wiederholt wurde
Pfeilstriche bezeichnen den Strahlen­

gang

sehen, m i t dem bewegten Medium, der Erdatmo­
sphäre, mitbewegt. Diesen Unterschied und die Be­
deutung des Beobachterstandpunktes aufgegriffen 
und durch sein Gesetz von der allgemeinen Rela­
tivität der Bewegungen einer Lösung zugeführt zu 
haben, ist die Tat Einsteins, der bisherige Raum­

ausgesehen. — Nun blieb aber 
der Michelsonsche Versuch 
nicht unwidersprochen von sol­
chen, die den Versuch wieder­
holten. Insbesondere erregte 
eine Versuchswiderholung von 
D. Miller, der dabei eine 
Aetherbewegung, den sog. 
Aetherwindeffekt, ge­
funden zu haben behauptete, 
Aufsehen. Sie war die Veran­
lassung, daß der Michelsonsche 
Versuch an einer Reihe von 
Orten nachgeprüft wurde. Die 
von G. Joos in Jena unter

Benutzung der großen Hilfsmittel der Firma Zeiss 
angestellte Wiederholung des Michelsonversuches 
ist der Gegenstand einer Abhandlung in den „An­
nalen der Physik“ (5. Folge, Band 7, 1930, Nr. 4). 
— Die Jenaer Wiederholung bedient sich, ebenso 
wie der ursprüngliche Micbelsonsche Versuch, eines
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waagrecht gelagerten, um seine Achse drehbaren 
Kreuzes, dessen einer Arm in Richtung der Erdbe­
wegung steht, wenn der andere rechtwinklig dazu 
eingestellt wird (Fig. 1). Die vier etwa 2 m langen 
Arme des Jenaer Kreuzes bestehen aus 2 cm 
dicken Platten (193/41 cm) künstlichen, durchsichti­
gen Quarzglases und sind an einer großen Anzahl 

Fig. 3 oben. Gesamtansicht des Interferometers

von Federn auf­
gehängt (Fig. 2 
u. 4). Als Licht­
quelle wurde 
ein Heraeus- 
sches Punkt­

quecksilber­
lämpchen ver­
wendet, das 
auf einem Ge­
stell hoch über 
dem Apparat 
angebracht war. 
Ein und der­
selbe Licht- 

Fig. 4 Mitte. Die Lagerung der Optik in den 4 Kreuzarmen (Deckel aufgeklappt)strahl aus die-

ser Quelle geht infolge teilweiser Reflexion einmal 
in dem zur Erdbewegung gleichlaufenden, einmal 
in dem dazu rechtwinkligen Kreuzarm hin und her. 
Der eine Strahl verläuft also in einem bewegten, 
der andere in einem gewissermaßen ruhenden Me­
dium. Zur Gewinnung der nötigen großen Länge 
des Strahlenganges erfolgt das Hin- und Hergehen 

in beiden Kreuzarinen
mit Hilfe von Refle­
xionsspiegeln dreimal, 
so daß sich schließlich 
für beide Strahlen ein 
Lichtweg von 21 m er­
gibt. Beide Strahlen 
werden zur Interfe­
renz gebracht. Man 
muß sich das Licht als 
eine aus kleinsten Ber­
gen und Tälern zusam­
mengesetzte Wellenbe­
wegung vorstellen. Wer­
den zwei der gleichen 
Quelle entstammende, 

Fig. 5. So müßte ein Interferenzbild (Regi­
strierstreifen) aussehen, wenn es einen 

Aetherwind gäbe

Fig. 6. Einer der 381 Registrierstreifen mit den Photographien der inter­
ferierenden Lichtstrahlen. — Beweist das Fehlen eines Aetherwindes
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aber auf verschiedenen Wegen umgeleitete Licht­
strahlen im Spektrum wieder zusammengeführt, so 
können sie sich so wieder treffen, daß z. B. ein 
Wellenberg wieder auf einen Wellenberg oder auf 
ein Wellental trifft usw. Je nachdem können sich 
die Strahlen in ihrer Wirkung unterstützen oder 
hemmen. Dies kommt im Spektrum, das durch eine 
in der Drehachse des Kreuzes angebrachte Kamera 
mit bewegter Kassette aufgenommen wird, zum 
Ausdruck. Ein Aetherwindeffekt müßte sich hier­
bei in einer mit der halben Umdrehung des Kreuzes 
periodischen Verschiebung der Streifen des Spek­
trums äußern. Die Fig. 6 zeigt einen aus der Un­
zahl der Registrierstreifen. Der Apparat sprach 
auf akustische Störungen verhältnismäßig stark 
an. Klatschte man im Versuchsraum in die 
Hände, so erhielt man in den Registrier­
kurven schon einen deutlichen Zacken. Es 
mußte jegliche Erschütterung vermieden werden.

Das Ergebnis des Jenaer Versuchs 
war, daß an den Registrierungen eine periodi­
sche Verschiebung mit dem Auge über­

Yucca, die neue deutsche Faserpflanze / Von Dr. L. Corell
Hanf und Flachs werden immer unrentabler. Vor 

dem Kriege hofften wir aus unseren Kolonien ein­
mal genügend Rohstoffe für grobe Faserprodukte 
zu erhalten; viele Versuche wurden unternommen, 
geeignete Gewächse zu anbaufähigen Faser­

haupt nicht zu erkennen war. Ein ange­
wandtes, umständliches Auswertungsverfahren mit­
tels Mikrophotometer bewies zwar nicht absolut 
das Nichtvorhandensein des von Miller behaupte­
ten Aetherwindes, begrenzte die Möglichkeit des 
Vorhandenseins eines solchen Aetherwindes

2aber nach Effekt (kleiner als Streifenbreite 

im Spektrum) und Geschwindigkeit (kleiner als 
1,5 km/Sek.) derart, daß die Millerschen An­
gaben mit gutem Gewissen lediglich auf 
störende Einflüsse zurückgeführt 
werden können. Die Joos sehen Versuche be­
weisen mit ziemlicher Sicherheit die Richtigkeit 
der Michelsonschen Beobachtungen, daß ein 
Aether von der Erdbewegung unberührt bleibt. 
— Es war ursprünglich geplant, wegen der behaup­
teten Höhenabhängigkeit des Effektes den Appa­
rat auf das Jungfraujoch zu schaffen und die Auf­
nahmen dort zu wiederholen. Da aber Miller seine 
Behauptung inzwischen widerrief, unterblieb die 
Wiederholung.

pflanzen heranzuziehen, jedoch ohne Erfolg. 
Herrn W. Berz, Oberstedten bei Homburg im 
Taunus, ist es nun nach zwanzigjährigen Versuchen 
gelungen, das Problem zu lösen, das ihn schon seit 
32 Jahren bewegt.

Fig. 1. Die Yucca*Blüten werden künstlich bestäubt
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Die Yucca, eine Lilienart (Fig. 1), die mit 
ihrem langen Bliitenschaft und schönen weißen 
Blüten die Pracht ihrer amerikanischen Heimats­
flora verrät, birgt in ihren starren, lederartigen 
Blättern viele feine, zähe Bastfasern. In unseren 
Gärten wird Yucca flaxida (hängeblättrig) meist 
als Zierpflanze gehalten. Zur Fasergewinnung 
waren jedoch ihre Blätter zu klein um! ihre 
Kultur nicht lohnend genug, obwohl sie auch 
ohne Frostschutz überwintern kann. Es galt 
daher durch Kreuzung die geeignete Yucca 
erst heranzuziehen. Die Selektion ist von 
den einzelnen in der Natur gekreuzten Pflanzen 
(die Bestäubung erfolgt in der mexikanischen Hei-
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Fig. 6. Aus Yucca-Fasern gewebte Stoffe; rechts ein Bündel Roh- 
fasern

mat durch Pernuba yuccasella, die Yuccamotte) in 
Europa durch künstliche Befruchtung weiter be­
trieben worden. Die so erhaltene Pflanze mit brei­
ten Blättern eignet sich f ii r jeden Boden. 
Selbst in Sandböden nach Zugabe von Kalk ge­
deiht sie noch, an steinigen Abhängen, in Wein­
bergen, im bayerischen Moor; überall geben die 
Kulturen befriedigende, ja überraschende Erträge. 
Selbst unter Obstbäumen gedeiht diese anspruchs­
lose Pflanze noch. Als Kind wasserarmer Gebiete 
liebt sie nur eines nicht und kann sich nicht daran 
gewöhnen: das ist 
stehendes Was­
ser. Daher sagt ihr 
auch Letteboden = 
Tonboden nicht zu. 
Deshalb wird die
Pflanze „hoch ge­
setzt“, auf den First 
dachartiger, langge­
streckter Erdanhäu­
felungen, die wie Rei­
hen von Spargelbee­
ten aussehen. So bleibt 
die Pflanze auf trok- 
kenem Grund, da das 
Wasser in die seit­
lichen Gräben ab­
fließt. Berz nennt 
dies die „Balken­
methode“, da die 
Pflanzen in langen
Reihen wie auf Balken stehen. Um diese Balken 
aufzulockern und krauten zu können, hat Berz ein 
pflugartiges Gerät konstruieren lassen, das einmal 
durch die Reihen gezogen wird und menschliche 
Arbeitskraft erspart (Fig. 3).

Eine weitere Schwierigkeit lag darin, daß die 
zur Bestäubung nötigen Yuccamotten hier 
fehlen und die Bildung von Früchten nicht er­
zielt werden konnte. Durch künstliche Be­
fruchtung (Fig. 1) wurden keimfähige Samen 
erzielt; diese brauchen aber Jahre zur Ent - 
wicklung. Herr Berz fand nun nach 
einem ihm patentierten Verfahren eine Möglich­
keit, die Samen sofort zum Keimen zu 
bringen. Ihm gelingt es, nach 6 Wochen junge 
Pflänzchen zu gewinnen. Noch einfacher gestaltet 
sich die Vermehrung dadurch, daß sich auch 
durch Teilung des Hauptwurzelstockes und durch 
Einsetzen der Teile neue Pflanzen gewinnen lassen 
und gute Erfolge damit erzielt wurden.

Vom dritten Jahr ab kann die Yucca ab ge­
erntet, d. h. der Blätter beraubt werden; die 
Blätter wachsen sehr schnell nach. Die Pflanze 
kann 15 Jahre auf diese Weise ausgenutzt 
werden, bietet also eine hohe Ertragsfähigkeit 
bei geringen Anbaukosten.

Um die Faser zu gewinnen, muß das Chloro­
phyll aus den Blättern entfernt und die Bündel 
freigelegt werden. Dazu hat Berz eine geeignete 
Maschine erfunden, die rentabelste Ausnutzung ge­
stattet. Eine Yuccapflanze liefert 300 g Yucca­
faser. Vom dritten Jahr ab hat sie bis zu 200 Blät­

ter, die ein Durchschnittsgewicht von 100 g haben.
Für die gewonnene Yuccafaser fand sich sofort 

in der Industrie die weitestgehende Verwendung, 
nämlich zu Zellstoff für die Papierindustrie, für 
Schießbaumwolle, da sie nach englischem Gutach­
ten bis zu 80 % Zellulosegehalt hat. Ferner als 
Gewebeeinlage, für Schläuche, Laufdecken, Isolier­
stoff, Kunstseide, Isolierband und für elektrische 
Zwecke. In England soll der „Daily Telegraph“ 
seine Zeitung auf Yuccapapier drucken.

Ihren Hauptzweck erfüllt die Yuccafaser 
aber als Ersatz 
für die Baum- 

w o 1 1 f a s e r , 
für die unser Geld 
ins Ausland gehen 
muß. In ihrer Heimat 
webte man früher 
Leinwand aus Yucca­
faser, Matten, Seile, 
Teppiche konnten 
aus ihr verfertigt 
werden. Als Webfa­
ser ist sie von aner­
kannten Textilfach­
leuten vielfach ge­
prüft und empfoh­
len worden. Tischdek- 
ken, Vorhangstoffe, 
Leinen wurden herge­
stellt, die von guter 
Haltbarkeit waren.

Die Bedeutung der Yuccafaser gewann noch, als 
es gelang, ein Mischgarn von 40 v. H. Wolle und 
60 v. H. verfeinerte Yuccafaser herzustellen, das 
als Florgarn in der Teppichindustrie verwandt 
werden kann. Auch Kleiderstoffe wurden her­
gestellt. Die Yuccafaser ist nicht als minderwer­
tiger Ersatz anzusehen, sondern stellt etwas Neues 
dar, ein äußerst billiges und gutes Naturerzeugnis, 
das sich gut färben läßt und an Haltbarkeit die 
Baumwolle weit übertrifft.

Erstaunlich ist ferner, daß aus Yucca und Wolle 
gesponnene Teppiche und Stoffe nicht von 
Motten zerfressen werden, die Yucca demnach 
einen Stoff enthält, der den Motten unangenehm 
ist, und der sie von der Wolle fernhält.

Nach bisherigen Rentabilitätsberechnungen hat 
sich das Ergebnis gezeigt, daß ein Kilo Rohfaser 
etwa 40 Pf. kosten wird, also die Hälfte des Prei­
ses der Baumwolle und 1la des für Leinen.

Was die volkswirtschaftliche Seite anbetrifft, so 
ist ersichtlich, welche Rolle die Pflanze für die 
deutsche Wirtschaft spielen kann, und wie nötig es 
daher ist, die Allgemeinkenntnis und Nachprüfung 
der Ergebnisse zu fördern.

Da die Pflanze auch in minderwertigen, ja für 
den Anbau anspruchsvollerer Pflanzen nahezu 
wertlosen Böden gedeiht, kann sie zum groß­
zügigen Anbau empfohlen werden. Wenn ein 
Landwirt auf sandigem Boden einen ständigen 
Rohertrag von 160 M bei 3300 qm mit großen 
Mühen erzielt, so ist er befriedigt. Bei der Yucca­
kultur käme er auf 450 M.
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Der tönende Kondensator, der ideale Lautsprecher
Von E. MATTHES

Acht Jahre nach seiner Erfindung erleben wir 

die Einführung des Tonfilms, der an die Schall­
wiedergabe gesteigerte Ansprüche stellt. Ueberall 
wird an der endgültigen Lösung dieses Problems 
gearbeitet, denn was an Wiedergabegeräten heute

Abdeckring—►

Kuhende Fläche

Klemmring

Kuhende fläche

_ Verbmdungsschraube für 
die Aufnahme flächen

j___Schwingungsfläche 
(Membran)

i__ mit Stoff hinterlegtes 
Abdecklachblech

mit Stoff hinterlegtes j 
Abdecklochblech 

lange eingehende Versuche unternommen. Er be­
nützt das elektrische Wechselfeld zur 
Schallerzeugung. Die Lösung ist ihm in 
allen Stücken gelungen und seine Erfindung dürfte 
zur Zeit das ideale Schallwiedergabemittel sein.

Die jetzt gebräuchlichen Lautspre­
cher beruhen alle auf Aenderung des sogenannten 
magnetischen Feldes, dieses ist aber 
räumlich verhältnismäßig eng begrenzt. Es macht 
die Anwendung von Zwischengliedern (Trichtern, 
Papierkonen usw.) erforderlich. Dadurch entstehen 
aber Nachteile für die Schallwirkung, bei billigen 
Geräten ein unausstehlicher mechanischer Ton.

Anders das elektrische Feld, wel­
ches der Erfindung Vogts zugrunde liegt. Es bietet 
die Möglichkeit, große und leichte Mem­
branen an allen Punkten durch elektrische, also 
nicht magnetische Kräfte in Schwingungen zu ver­
setzen. Diese Schallerzeugungseinrichtung ist die 
denkbar einfachste, wie folgendes Beispiel zeigt: 
legt man zwei sich gegenüberstehenden, elektri­
schen Strom leitenden Flächen entgegengesetzte 
Spannungen auf, dann findet eine gegenseitige An-

Fig. 1. Quer­
schnitt durch den 
Vogt’schen Laut­

sprecher

Abdec bring—*

ächwingungafläche 
(Membran)

Auf nähme ■(Kapantdts-I 
fläche

Fig. 2. Die Grund, 
bestandteile des tö­
nenden Vogt’schen 
Kondensators, des 
idealen Lautspre­

chers

Fig. 3. Die Einzelteile des Lautsprechers
1 = Vorderes Abdeckblech, 2 = Aluminiumfolie für Schwingungsflächen, 
3 u. 4 — Bakelitstücke für ruhende Flächen, 5 = Abdeckblech, 6 = 

Klemmring dazu

noch im Handel ist, und was die Kinobesucher über 
sich ergehen lassen müssen, nachdem die erste 
Begeisterung verflog, ist oft alles andre als schön.

Hans Vogt, der Schöpfer des Tonfilms, hat sich 
seit 1919 mit diesen Dingen beschäftigt und jahre­

ziehung statt. Werden also 2000 Volt auf zwei 
kreisrunden Flächen von 38 cm Durchmesser auf­
gelegt, so ziehen sich diese bei einem Abstand von 
0,5 mm mit einer Kraft von 0,5 kg an. Will man 
eine solche Einrichtung zur Schallerzeugung ver­
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wenden, so muß die eine Fläche s ch w in • 
gungsfähig angebracht, die andere da­
gegen ruhe n d aber durchlöchert sein, 
damit eine leichte Verbindung der zwischen den 
Flächen befindlichen Luft mit der Außenluft statt­
finden kann und somit ein Schwingen der beweg­
lichen Fläche ermöglicht. Außerdem ist notwendig, 
daß die bewegliche Fläche federt, um beim Nach' 
lassen der elektrischen Spannung in ihre ursprüng­
liche Lage zurückzugehn.

Auf diesem an sich einfachen Vorgang beruht 
der neue Lautsprecher. Vogt legt aber seine 
schwingende Fläche (Membran) zwi­
schen zwei ruhende Felder. Die Fig. 2 
zeigt vereinfacht die Grundbestandteile. Fig. 1 
zeigt im Querschnitt die Einzelheiten des Aufbaus, 
über die folgendes zu sagen ist:

Die kreisrunde Schwingungsfläche des V o g t • 
sehen Schallstrahlers ist, wie gesagt, 
zwischen zwei

Aiifnahme- 
feldern 

angebracht, 
wird also dop­
pelseitig 

erregt. Dies 
verhindert Ton­

verzerrungen 
und sichert laut­
reine Wieder­

gabe. Eine 
Hauptschwie­

rigkeit lag frü­
her in der Be­
schaffung eines 

geeigneten 
Werkstoffes 

für diese große 
Membran von '‘‘B- 
etwa 40 cm 

Durchmesser. Z = 
Es mußte ein 
Stoff von hoher
Zerreißfestigkeit, Biegsamkeit und Dauerschwin­
gungsfähigkeit sein. Eine neue Aluminium- 
Magnesiumlegierung, die sich ganz dünn aus­
walzen läßt (0,015 mm), genügt nunmehr allen 
Ansprüchen. Die Membran ist mit einer dünnen 
nichtleitenden Lackschicht versehen und in einem 
Rahmen fest eingespannt.

Für die beiden Aufnahmeflächen, zwischen 
denen die Membran liegt, wurde der Kunststoff 
Bakelit genommen. Da dieser keinen elektri­
schen Strom leitet, sind die der Membran zuge­
kehrten Innenseiten mit einer dünnen Schicht 
Graphit überzogen, das elektrisch leitet. Ueber 
diese Leitungsschicht kommt ein besonders wider­
standsfähiger Isolierlack. Diese Abdichtung ist 
nötig, weil es sonst zu elektrischen Entladungen 
innerhalb der Einrichtung kommen würde. Um die 
Luftdurchlässigkeit der Aufnahmeflächen zu er­
zielen, sind kreisförmige Ritzen mit Querverbin­
dungen eingefräst oder eingepreßt. Die Form der

Gewicht 2,1 Kg Gewicht 16 Kg

4. Der Vogt’sche Oszilloplan-Lautsprecher (links) wiegt nur etwa */» eines 
guten, im Handel befindlichen dynamischen Lautsprechers

Zusatzanode an normaler Gleichrichterröhre, S = Siebkondensator, 0,05 MF, 
H = Hochspannungsspule für den Netztransformator

Flächen ist nach außen leicht gekrümmt. In der 
Mitte ist die Membran durchlöchert, um eine 
Schraube mit Abstandsring aufzunehmen, die 
außerdem die beiden ruhenden Flächenstücke fest 
gegeneinander zu pressen hat.

Im unbesprochenen, also nicht erregten Zu­
stande heben sich die auf die Schwingungsfläche 
wirkenden elektrostatischen Anziehungskräfte auf. 
Zuführung von elektrischen Ladungen, die im 
Gleichmaß der Verstärkungsströme wechseln, 
stören das Gleichgewicht, und es kommen dann die 
Membranbewegungen zustande, die den Schall er­
zeugen.

Um das Eindringen von Staub und Fremd­
körpern zu verhindern, sind durchbrochene, schall­
durchlässige Abdeckbleche, deren Rücken mit 
einem Seidenstoff hinterlegt sind, an der Vorder- 
und Rückseite angebracht.

Der Betrieb dieses Lautsprechers im Rundfunk 
erfordert eine 

besondere
Schaltung zur 
Erzeugung der 

Gegenstrom­
spannung; ein 

zusätzlicher 
Stromver­

brauch findet 
dabei nicht 

statt. Der Vogt- 
sche Lautspre­
cher ist in Ver­

bindung mit 
Netzanschluß­

empfänger und 
Verstärker das 

idealste 
Schall- 

gerät für 
<1 e n Rund­
funkhörer, 

natürlich kann 
er ebensogut für

Schallplatten- und Tonfilmwiedergabe als auch für 
Kommando- und Uebertragungszwecke Anwendung 
finden, also überall da, wo es auf hochwertige 
Uebertragung ankommt.

Die Vorzüge liegen aber auch in der flachen 
Form, im geringen Gewicht und in der zweiseitigen 
Schallabstrahlung. Diese Eigenschaften erlauben 
dem Vogtschen Schallgerät eine umfassendere 
Verwendbarkeit in Lautsprechereinrichtungen, als 
dies bisher bei den schweren elektrodynamischen 
Lautsprechern der Fall war.

Der Umfang der Tonaufnahme ist 
außerordentlich groß, dadurch gewinnt 
die Wiedergabe von Sprache und Musik bedeutend 
an Natürlichkeit, und die mechanische Wirkung 
wird vermieden, die uns so oft an den landläufigen 
Lautsprechern oder Tonfilmen stört.

Alles in Allem: ein Fortschritt, durch den Ton­
film und Rundfunk uns größeren Genuß bereiten.
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Kohlenoxyd im Badezimmer
Von Dr. W. DECKERT, Hygienisches Staatsinstitut, Hamburg

'gelegentlich lesen wir in der Zeitung: „Im Bade­
zimmer tot aufgefunden“. Es handelt sich dabei 
meist um Unglücksfälle, die durch Einatmung von 
Kohlenoxyd hervorgerufen werden.

Wie aber kommt Kohlenoxyd in 
ein Badezimmer? — Kohlenoxyd ist ein 
ständiger Bestandteil der Abgase kohlebefeuerter 
Badeöfen. Zieht der Schornstein nicht, so tritt das 
Abgas mit dem giftigen Kohlenoxyd zwar in den 
Raum, es ist aber mit derartig auffälligen Begleit­
stoffen vermischt, daß die im Raum befindliche 
Person sofort gewarnt ist. Entweder will der Ofen 
nicht brennen oder er qualmt. — Bei Gas­
badeöfen liegen die Verhältnisse anders. Bei 
einem richtig konstruierten Gasbadeofen enthalten 
die Abgase normalerweise keine nennenswerten 
Mengen von Kohlenoxyd. Erst bei Luftmangel, 
wenn der Luftsauerstoff nicht genügt, um das aus­
strömende Gas in den Flammen restlos zu verbren­
nen, kann auch hier das geruchlose Kohlenoxyd in 
den Abgasen auftreten und Anlaß zu Vergiftungen 
bilden.

Wie ist man hiergegen geschützt? 
Zunächst ist es notwendig, daß man einen ein­
wandfrei brennenden Gasbadeofen be­
sitzt, daß dieser mit einer gut funktionie­
renden Abzugsanlage verbunden und die 
sonstige Badezimmereinrichtung den Vorschriften 
entsprechend ist. Die Feststellung des ordnungs­
mäßigen Zustandes einer neu aufgestellten Gas­
badeofenanlage ist Sache der Gaswerke. Bevor 
eine derartige Feststellung nicht getroffen ist, 
sollte ein neu eingerichtetes Badezimmer nie be­
nutzt werden.

Aber selbst in einem vorschriftsmäßigen frei­
gegebenen Badezimmer können durch Zusammen­
wirken mehrerer ungünstiger Faktoren in Aus­
nahmefällen Komplikationen entstehen, die dann 
zum Auftreten von Kohlenoxyd im Badezimmer 
führen. Solche Faktoren sind: Schadhaft­
werden des Badeofens oder der Abzugsleitung, auf 
die Abzugsleitung ungünstig einwirkende Wind­
verhältnisse und gleichzeitiges Vorhandensein eines 
sehr kleinen, schlecht lüftbaren Badezimmres. — 
Was in solchen ungünstigen Fällen eintreten kann, 
ist folgendes: Die Abgase können nicht genügend 
entweichen. Zunächst haben sie noch keinerlei Ein­
fluß auf das Befinden der im Badezimmer sich auf­
haltenden Person, da normales Abgas ja fast frei 
von Kohlenoxyd ist. Jedoch enthält das Abgas stets 
viel Kohlensäure und so gut wie keinen Sauerstoff. 
Daher kommt es, daß die Luft im Badezimmer, je 
mehr Abgas hineindringt, um so reicher an Kohlen­
säure und um so ärmer an Sauerstoff wird. Wird 
durch Lüftung oder eine entsprechende Raum­
ventilation eine derartige Anreicherung der Bade­
zimmerluft mit Abgas nicht rechtzeitig verhindert, 
dann kann die Sauerstoffverarmung der

Luft soweit fortschreiten, daß nun der 
Badeofen nicht mehr vorschrifts­
mäßig brennen kann, sondern unvollkom­
men verbranntes Gas, also auch Kohlenoxyd, in 
die Raumluft übertreten läßt. Von diesem Augen­
blick an besteht die Möglichkeit eines Betäubt­
werdens der sich im Badezimmer aufhaltenden 
Person.

Selbst in einem sehr kleinen Badezimmer wird 
das Auftreten von Kohlenoxyd im Abgas durch

Versuchsbadezimmer fiir hygienische Untersuchungen an 
Gasbadeöfen

G = Gasbadeofen, K Käfige mit Kanarienvögeln als Ver­
suchstieren, H = Heizkörper, B = Badewanne, V — ver­

schiebbare Vorderwand

genügende Ventilation unmöglich gemacht. Hier­
für genügen einige kleine Oeffnungen von insge­
samt einigen Quadratdezimetern Querschnitt. We­
sentlich ist jedoch der Ort, wo derartige Ven­
tilationsöffnungen in einem Badezimmer anzubrin­
gen sind. Nach den bisherigen wohl überall be­
stehenden Vorschriften sind in Gasbadezimmern 
lediglich Ventilationsöffnungen unten in der Bade­
zimmertür angebracht. Das ist auch gut so; durch 
diese Oeffnungen wird die Frischluft in das Bade­
zimmer hineingesaugt, aber nur dann, wenn der 
Schornstein gut zieht. Tritt jedoch das Abgas aus 
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irgendeinem Grund in die Badezimmerluft über, 
dann kommt das Ansaugen von Frischluft durch 
die unteren Oeffnungen in der Tür sehr bald zum 
Stillstand, da sich die Luft im Badezimmer staut. 
Dem kann man jedoch mit Leichtigkeit a b h e 1 - 
f e n, wenn man unterhalb der Decke 
ebenfalls Ventilationsöffnungen an­
bringt. In diesem Falle wird die warme, abgashal­
tige Luft oben herausgedrückt und durch die un­
teren Ventilationsöffnungen < strömt ununterbro­
chen Frischluft in das Badezimmer.

Die Erkenntnis der Wichtigkeit derar­
tiger Ventilationsöffnungen ist 
erst in letzter Zeit durch umfassende 
Versuche gewonnen worden, die das Hygienische 
Staatsinstitut Hamburg auf Veranlassung der Ham­
burger Gaswerke in Gemeinschaft mit dem Gasge­
rätespezialisten Dipl.-Ing. Frei angestellt hat. In 
Zukunft müssen daher Ventilationsöffnungen, die 
übrigens keineswegs in das Badezimmer einen 
spürbaren Luftzug hineinbringen, für jede Bade­
zimmer-Neuanlage auch unterhalb der Zimmer­
decke gefordert werden. Darüber hinaus ist es 
wünschenswert, daß auch die bestehenden Bade­
zimmer zu den bereits vorhandenen Ventilations­
öffnungen noch solche oben unter der Decke er­
halten. Ueber die Größe und den Ort der An­
bringung der Oeffnungen hole man sich fachmän­
nischen Rat.

Die Hamburger Untersuchungen wurden in 
einem besonders ausgestatteten Versuchsbadezim­
mer durchgeführt. Dies war ein Raum von 
4,2 m Länge, 2,5 m Breite 
und 2,70 m Höhe. Eine auf 
Schienen bewegliche Vorder­
wand konnte, je nach der ge­
wünschten Badezimmergröße 
eingestellt werden. Die Ab­
dichtung der verschiebbaren 
Wand erfolgte mit einer mit 
„Permaplast“ bezeichneten 
Masse, die sich für diese 
Zwecke ausgezeichnet be­
währt hat. Außer der unten 
mit 21 Ventilationsöffnungen 
von einem Gesamtquerschnitt 
von ca. 150 qcm versehenen 
Tür befanden sich in der ver­
schiebbaren Vorderwand zwei 
gut eingekittete Fenster von 
1,55 qm und oberhalb der 
Tür, etwa 30 cm von der 
Zimmerdecke entfernt, ein 
rechteckiges Ventilationsloch 
von etwa 150 qcm Fläche. In 
den beiden Seitenwänden wa­
ren ebenfalls Fenster an­

Geh. Rat Prof. Dr. Georg Steindorff, 
der Direktor des ägyptologischen Instituts der 
Universität Leipzig, begeht am 12. November 

«einen 60. Geburtstag

gebracht. In dem mittels 
Zentralheizungskörper heiz­
baren Raum war die 200 1 
fassende Badewanne in un­

mittelbarer Nähe der Hinterwand aufgestellt. An 
der Hinterwand war ferner der jeweilig im Ver­
such befindliche Gasbadeofen angebracht.

Die Versuche wurden größtenteils unter 
extrem ungünstigen Bedingungen durchgeführt. So 
ließ man bei den meisten Versuchen die Abgase 
des Badeofens absichtlich, durch künstliche Stö­
rung der Abzugsverhältnisse in der Abgasleitung, 
in das Badezimmer eintreten und stellte dann 
durch fortgesetzte Analyse der Bade­
zimmerluft und durch Verteilen von gegen 
Kohlenoxyd besonders empfindlichen Versuchs­
tieren (Kanarienvögel und weißen Mäusen) in ver­
schiedenen Höhenlagen des Raumes fest, in wel­
chem Maße die Anreicherung der Badezimmerluft 
mit Abgasen fortschritt und zur Störung des Ver­
brennungsvorganges im Badeofen Anlaß gab. 
Extrem ungünstige Bedingungen wurden gewählt, 
weil in der Praxis immer nur ein ge­
häuftes Zusammenwirken von un­
günstigen Bedingungen den Anlaß für 
Unglücksfälle bildet.

Bei den Analysen der Badezimmerluft waren 
stets gleichzeitig 4 Luftproben an 4 verschiedenen 
Stellen des Badezimmers entnommen. In jeder 
Probe wurde der Gehalt an Kohlensäure, Sauer­
stoff und Kohlenoxyd bestimmt.

Außer der Wichtigkeit von Ventilationsöffnun­
gen unterhalb der Zimmerdecke eines mit Gas­
badeofen versehenen Badezimmers haben die 
Versuche noch einige andere wieh t i g e 
Ergebnisse gezeigt. So wird für jedes mit 

einem Gasbadeofen ausgestat­
tete Badezimmer je nach 
Größe des für den Raum vor­
gesehenen Gasbadeofens eine 
bestimmte Mindestraum­
größe gefordert (z. B. bei 
den Gasbadeöfen üblicher 
Größe und Leistung 12 m3), 
da in zu kleinen Badezim­
mern bei mangelndem Schorn­
steinzug und ungenügender 
Ventilation die in den Raum 
eintretenden Gase bereits in 
der Zeit, die zur Herstellung 
eines Bades erforderlich ist, 
die Luft soweit verschlechtern 
können, daß eine Gesund­
heitsgefährdung des Baden­
den möglich ist.

Ein weiteres Ergebnis der 
Versuche war die Erkenntnis, 
daß die Gasapparate­
industrie bei ihren Kon­
struktionen sich bisher zu 
sehr von wärmetechnischen
Gesichtspunkten leiten ließ 
und nicht immer genügend 
Rücksicht auf hygienische 
Fragen genommen hat.
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®EmACIHi™@EN ONO OEDNE IMIOTITEOILyiülIGEN
Leitsätze zur Rettung bei elektrischen Unfällen. Mit 

dem zunehmenden Gebrauch von Starkstrom mehrt sich 
auch die Zahl der elektrischen Unfälle. Um nur die Todes­
fälle zu erwähnen: so starben in Preußen 1913 durch tech­
nische Elektrizität 188; 1923 waren es schon 297 Fälle; und 
seitdem ist ein dauernder Anstieg bemerkbar1).

J) lieber die Todesfälle durch Blitz liegen mir sichere 
Zahlen augenblicklich nicht vor.

2) Die Luxemburgische Unfallberufsgenossenschaft ver­
lieh einem Helfer für zwei Rettungen, die er unter der Auf­
sicht eines Arztes mit dem Pulmotor vollbracht hatte, eine 
Belohnung von 4000 F ranken. Bei dem einen war
das Leben nach 7%, bei dem andern sogar erst nach 10% 
Stunden zurückgewonnen. Beide haben später ohne schäd­
liche Folgen wieder arbeiten können. In diesen Fällen 
handelte es sich um Scheintodesfälle nach Gichtgasen.

Was nun die Rettung anlangt, so sollen uns hier auch 
nur „die Todesfälle“ interessieren, d. h. jene Fälle bewußt­
losen Zusammenstürzen» mit dem „anscheinenden“ Auf­
hören sämtlicher Lebenserscheinungen. Daß es sich hierbei 
oft nur um ein anscheinendes Auf hören handelt, 
hat man leider erst verhältnismäßig spät erkannt, und heute 
stehen wir mit Jellinek auf dem Standpunkte, daß es 
sich bei der weitaus größeren Menge dieser Fälle 
nur um einen Schein tod handelt und daß deshalb alle 
Fälle, was die Rettungsmaßnahmen anlangt, als Schein­
tote zu behandeln sind. Weiter sei hier vorweg bemerkt, 
daß man die Versuche zur Wiederbelebung nicht lange 
genug ausdehnen kann. In dieser Beziehung berichtet jetzt 
Jellinek über Fälle, die noch nach drei Stunden ins 
Leben zurückgerufen werden konnten. Pometta fordert 
mindestens 4—5 Stunden, falls nicht gleichzeitig töd­
liche Verletzungen, wie Schädelbruch oder andere, offen­
sichtlich vorliegen.

Fehlende Herztöne, fehlende Atmung und fehlender 
Augenreflex gestatten keinen absolut sicheren Schluß und 
sind bei elektrisch Scheintoten schon deshalb nicht so aus­
schlaggebend wie sonst zu bewerten, da mit ihrer Feststel­
lung die wichtigsten Minuten verloren gehen müssen (Dr. 
Pometta, „Nothilfe bei elektrischen Unfällen“ in Schweiz. 
Med. Wochenschrift Nr. 4, 1930, Seite 82)2).

Aus der Arbeit Pomettas, ergänzt durch das Werk 
Bruns-Thiel „Wiederbelebung“, Verlag Urban & Schwar­
zenberg, lassen sich folgende „L eitsätze zur Ret­
tung bei elektrischen Unfällen“ herauskristal­
lisieren:

1. Schütze dich selbst vor Elektrisierung! Mußt 
du den Verunglückten von der Leitung abreißen, so um­
wickle deine Hände mit dicken, trockenen Kleidungs­
stücken. Oder stelle dich auf eine dicke Schicht 
trockener Kleider! Wenn Gummi schuhe vorhan­
den sind, stelle dich auf diese; oder auf Glas (im Notfälle 
eine Fensterscheibe einschlagen!) (Besser ist die 
Ausschaltung des Stromes. Denke aber daran, daß bei 
plötzlichem Ausschalten der Verunglückte hinfällt und sich 
beim Fall aus großer Höhe tödlichen Schaden zufügen kann.)

2. Schicke zum Arzt und laß ihn wissen, worum es sich 
handelt, damit er dem Ruf ohne jeden Verzug Folge gibt, 
die nötigen Mittel mitbringt und wegen der Möglichkeit 
einer mehrstündigen Abwesenheit auch jene Verfügungen 
trifft, die ihm erlauben, bei dem Verunglückten so lange 
zu verbleiben, wie die Verhältnisse es erfordern.

3. Sorge für zweckmäßige Lagerung und das Freisein 
der Luftwege. (Kautabak, künstliches Gebiß entfernen, 
beengende Kleidung lösen, nötigenfalls auf s c h n e i d e n!)

4. Dann schnellstens mit künstlicher Atmung beginnen. 
Gleichzeitig versuche man die Reflexe durch Bespritzen mit 

Wasser, Massage der Glieder und der Herzgegend auszu- 
lösen3).

5. Beim Fehlen eines Arztes darf ein ausgebildeter 
Helfer in Notfällen Lobelin einspritzen. Lobelin hat 
Zweck nur bei Störungen der Atmung, nicht bei Störungen 
des Herzens.

6. Während der Dauer der Rettungsaktion ist sorgfältig 
darauf zu achten, daß der Körper warm gehalten wird 
durch Zudecken mit Tüchern, Anlegen von Wärmeflaschen, 
erwärmten Ziegelsteinen und ähnlichem mehr. Dabei muß

Prof. Dr. Otto Warburg 

am Kaiser-Wilhelm-Institut 
in Berlin-Dahlem erhielt 
für seine Arbeiten über 
Art und Wirkungsweise des 
Atmungsferments den dies­
jährigen Nobelpreis für 

Medizin.

’) Auch „Zungenzüge“ sind oft wirksam und ganz be­
sonders hat sich in jüngster Zeit als Nothilfe eine ein­
fache Sodawasser-Syphonflasche bewährt. Nach­
dem diese zur Hälfte ausgespritzt ist, wird ein Gummi­
schlauch am Spritzrohr befestigt; dann dreht man die 
ganze Flasche um, so daß das Glasrohr der Flasche in eine 
reine Kohlensäureatmosphärc hinragt. Drückt man nunmehr 
in gewohnter Weise auf den Hebel der Flasche, so strömt 
das Gas aus. Die geringe noch im Glasrohr befindliche 
Flüssigkeit läßt man zuerst entweichen; dann führt 
man den Gummischlauch in ein Nasenloch 
des Bewußtlosen ein und drückt wieder auf den 
Hebel.



904 BÜCHER-BESPRECHUNGEN 35. Jahrg. 1931. Heft 45

daran gedacht werden, daß zu heiße Gegenstände den 
Ohnmächtigen innerhalb weniger Minuten schwer verbren­
nen können.

7. Eine künstliche Atmung von weniger als vier Stunden 
Dauer läßt sich — falls nicht tödliche Verletzungen vor­
liegen — nicht verantworten, auch nicht mit der Annahme, 
daß der Verunglückte bereits gestorben sei; denn darüber 
weiß man so kurze Zeit nach der Berührung mit dem 
elektrischen Strom nichts Sicheres.

8. Schlußbemerkungen. Wer, wie das schon 
vorgekommen ist, die Freude erlebte, nach lange dauernden 
Bemühungen einen bereits als tot betrachteten Menschen 
wieder ins Leben zurückzurufen, der wird mit Recht fin­
den, daß sogar noch mehr Zeit als vier Stunden dafür 
geopfert werden dürfte. Ein Menschenleben ist dieses Opfer 
wert. Die hier empfohlenen Maßnahmen können, zudem 
bei geordneter Ausführung, wozu bei den Injektionsmitteln 
noch die richtige Wahl und Dosierung gehört, in keinem 
Falle schädlich wirken. Wenn der Laienhelfer Lobelin-Ein­
spritzungen gemacht hat, ist er verpflichtet, diese nach 
Zahl und jeweils verwendeter Menge schriftlich festzulegen 
und das Blatt dem eintreffenden Arzte zu behändigen.

Dr. S.

Aachen allein fabriziert mottenfeste Feintuche. In Aachen 
sind sehr interessante Versuche abgeschlossen worden, die 
die Verwendung eulanisierten Garnes für Feintuche zum 
Ziele haben. Wie „Die Chemische Fabrik“ mitteilt, sind nach 
übereinstimmendem Urteil verschiedener Sachverständiger 
die Versuche gut gelungen. Bisher hatte man die Eulanisie- 
rung nur am festen Gewebe vorgenommen. Die jetzige Me­

thode macht den Mottenschutz haltbarer und widerstands­
fähiger. Die sonstigen Eigenschaften des Feintuches bleiben 
vollkommen erhalten. Die Mehrkosten, die für Nomotta- 
Feintuche aufzuwenden sind, betragen höchstens M 1.— 
für den Anzug. Der Platz Aachen hat sich die Schutzrechte 
für die Nomotta-Feintuche gesichert.

Künstliche Eishahnen. In den letzten Jahren haben sog. 
Kunsteisbahnen erhebliche Verbreitung erlangt und es dürfte 
interessieren, aus welchen Stoffen derartige Eisbahnen auf­
gebaut sind. Die Kunsteismassen bestehen aus anorgani­
schen Salzen mit hohem Kristallwasserge­
halt, wie Mischungen aus Borax, Natriumsulfat, Soda, 
Alaun, Nalriumsulfit, Natriumthiosulfat und ähnlichen. Die 
Herstellung der Kunsteisbahn erfolgt in der Weise, daß eine 
ausprobierte Mischung dieser Salze im Kristallwasser zum 
Schmelzen geibracht wird, und aus dieser Schmelze werden 
Kunsteisblöcke durch Ausgießen derselben in polierte Me­
tallformen hergestellt. Nach dem Erstarren werden die 
Kunsteisblöcke aus den Formen entfernt und auf 
einem ebenen Untergrund (der späteren Eisbahn) zusam­
mengesetzt und durch heiße Sodalösung ver­
kittet. Die nun noch verbleibenden Fugen zwischen den 
einzelnen Blöcken werden mit der zur Herstellung der 
Kunsteisblöcke verwendeten geschmolzenen Salzmasse ausge­
gossen. Die jetzt hergestellte Oberfläche der Kunsteisbahn 
wird nun noch zwecks Glättung mit einer dünnen 
Schicht Stearin überzogen. Die Salzmasse kann, wenn 
dieselbe zu stark abgenutzt ist, entfernt werden und wird 
nun erneut unter Zusatz von Wasser geschmolzen, wiederum 
ausgegossen in Metallformen und wie oben behandelt.

Dr. Freitag

BUCHER. BESPRECHUNGEN
Laskers Spielfibeln. Verlag Scherl, Berlin 1931. Jeder Band 

kart. M 1.50. Schach und Bridge.
Das Bändchen Schach ist dem Buche „Brettspiele 

der Völker“ wörtlich entnommen, das in Nr. 34 der „Um­
schau“ besprochen wurde.

Dagegen bringt uns das Heftchen Bridge etwas Neues. 
„Das verständige Kartenspiel“ befaßt sich in dem Aufsatz 
über Bridge mit dem konservativen Auktion-Bridge und 
streift nur das heute allgemein gespielte Kontrakt-Bridge, 
in das uns diese neue Veröffentlichung näher einführen 
will. Der Gesamttitel „Fibel“ läßt die Absicht des Verfas­
sers erkennen, uns das Spiel ohne Vorkenntnisse, ausgehend 
von den Anfangsgründen, vertraut zu machen. Er belastet 
den Schüler nicht mit langen theoretischen Erläuterungen, 
sondern läßt den Leser nach einer klaren Einführung die 
Spiele von leichteren zu schwereren Beispielen aufbauen. 
Er weist immer wieder auf die Wichtigkeit der Verstän­
digung unter den Partnern durch das Reizen hin. Die Aus­
wertung der Blätter liegt ihm besonders am Herzen, und 
da nimmt der große Mathematiker wieder die Wahrschein­
lichkeitsrechnung zu Hilfe. Kein Wunder, daß Lasker ein 
Freund der Punktwertung ist, wobei Aß mit 4, König mit 3, 
Dame mit 2, Bube mit 1 Punkt berechnet werden und auf 
diese Weise nicht Bilder, sondern Zahlen zum Ausgangspunkt 
der Reizung gemacht werden. Das ist ohne Zweifel eine 
Erleichterung für den Anfänger, der noch nicht den Blick 
für den Wert einer Hand hat. Ein Lasker selbst wird sich 
nicht die Mühe nehmen, erst in Zahlen umzurechnen. — 
Den letzten Absatz des Büchleins über Ethik und Etikette 
des Spiels hätte ich dickgedruckt an den Anfang gesetzt; 
das fehlt so manchem Spieler. Für den Anfänger im Bridge 
ist das Heft ein glänzender Leitfaden und für den Fortge­
schrittenen eine Fundgrube guter Anregungen.

Dr. H. 0. Türk

Die chronischen Beinleiden und ihre ambulante Behand­
lung. Von N. Brau n. Verlag Curt Kabitzsch, Leip­
zig 1931. Preis geh. M 4.20, geb. M 5.—.

Es ist immer mißlich, medizinische Bücher für Laien 
zu schreiben. Meist ist das, was sie enthalten, für den 
Laien, der ja nicht imstande ist einen kritischen Maßstab 
anzulegen, viel zu viel und unverdaulich; sie richten daher 
mehr Schaden an, als sie nutzen. Auch da« vorliegende Buch 
macht hiervon keine Ausnahme. Und das ist bedauerlich. 
Denn abgesehen von einigen Einzelheiten, bei denen man 
anderer Ansicht sein könnte, merkt man bei der Lektüre 
des Buches, daß es von einem Arzt geschrieben worden ist, 
der das Thema auf Grund großer praktischer Erfahrung be­
handelt und der, was am erfreulichsten ist, stets den all­
gemein ärztlichen Standpunkt in den Vordergrund stellt. 
Es wird immer wieder betont, daß der Arzt nicht ein kran­
kes Bein, sondern einen kranken Menschen zu behandeln 
hat und daß besonders bei manchen Beinleiden die allge­
mein ärztliche Behandlung des Patienten unbedingtes Er­
fordernis ist.

Das was dem Laien über die chronischen Beinleiden zu 
sagen wäre, hätte in bedeutend kürzerer Form geschehen 
können. Der Verfasser könnte aber sicherlich einem ärzt­
lichen Leserkreis, besonders dem praktischen Arzt, wenn 
er den Inhalt seines Buches etwas erweitern und beson­
ders auf die Technik der Verbände näher eingehen würde, 
etwas Wertvolles geben. Prof ßr w y Sjmon

Zwei Dialoge über Raum und Zeit. Von Georg Jaffe. Aka­
demische Verlagsgesellschaft, Leipzig. Preis kartonn. 
M 5.20.

Der bekannte deutsche Physiker versucht nach dem 
Vorbilde von Berkeleys „three dialogues between Hylas and
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Phylonous“ die beiden schwierigsten Probleme, welche seit 
Albert Einstein die Grundlagen der Naturwissenschaft er­
schüttern, auch dem Laien verständlich zu machen. Der 
Verfasser steht auf dem Boden der Relativitäts- und Quan­
tentheorie. Das Büchlein ist sehr flott geschrieben, insbe­
sondere die Darstellung des Sehraumes als Riemannscher 
Raum, und die daraus abgeleiteten Folgerungen sind gut ge­
lungen. Die Dialogform ist uns heute vielleicht etwas 
fremd geworden. Dr. Herbert Schober

Der Babylonische Turm. Von Prof. Dr. Th. D o m b a r t.
J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, Leipzig. Mit 15 
Abbildungen im Text und auf 4 Tafeln.

In der Folge „Der Alte Orient“ ist als Heft 2 des 29. 
Bandes die vorliegende Arbeit des Münchener Universitäts- 
Professors erschienen, die den gegenwärtigen Stand des 
Wissens um den Babylonischen Turm schildert. Durch die 
Diskussion zwischen dem Verfasser des Werkes und Prof. 
Unger. „Umschau“, Heft 18, 28 und 31, sind die Umschau­
leser über die Turmfrage unterrichtet. Nach der Zerstörung 
durch Xerxes und der gewaltsamen Ueberführung des dürf­
tigen Bevölkerungsrestes der ehemaligen Weltstadt Babylon 
nach Seleukeia wurde es still um die Stätte des Tempels, 
der einst bis an den Himmel sein Haupt erhob. Der Turm­
bau des Genesis-Berichtes der Bibel ist der Marduk-Turm, 
der nicht etwa durch Jahwes Eingreifen zerstört oder un­
vollendet geblieben ist, wovon kein Wort in der biblischen 
Geschichte-steht; das sind vielmehr willkürliche Ausschmük- 
kungen außerbiblischer Nacherzähler.

Prof. Dr. Walter Bombe

Taschenbuch der Botanik. Von Dr. H. Miehe, o. Pro­
fessor an der Landwirtschaft!. Hochschule Berlin.
1. Teil: Morphologie, Anatomie, Fortpflanzung, Ent­
wicklungsgeschichte, Physiologie. Mit 312 Abb. 6. 
Aufl. 1931. Leipzig (Verlag Georg Thieme). Preis 
kart. M 6.50.

Die 5. Auflage ist vor zwei Jahren erschienen und von 
uns an dieser Stelle (1930, Nr. 10) angezeigt worden. Die 
Veränderungen in der 6. Auflage sind so gering, daß wir 
nicht auf sie einzugehen brauchen. Wir freuen uns, daß ein 
so gut und zweckmäßig eingerichtetes Lehrbuch, das in 
Text und Abbildungen den Studenten alles Wissenswerte 
bietet, die verdiente Anerkennung findet, wie aus dem Er­
scheinen der 6. Auflage nach so kurzer Zeit hervorgeht.

Geheimrat Prof. Dr. Möbius

Die bakteriologische Untersuchung des Trinkwassers. Von 
Dr. E. Singer. Verlag Gustav Fischer, Jena, 1931. 
Preis brasch. M 5.—, geb. M 6.50.

Ein sehr praktisches, brauchbares Büchlein mit Vorschrif­
ten, nach denen sich gut arbeiten läßt.

Prof. Dr. Bechhold

Kleine Reise zu schwarzen Menschen. Von Lotte E r r e 1 1. 
36 S. mit 48 Bidern. Berlin 1931. Brehm-Verlag.

Eine junge Frau fährt allein nach Afrika, durchzieht 
den Südteil der ehemaligen deutschen Kolonie Togo. Un­
belastet durch ihr Europäertum beobachtet sie den schwar­
zen Menschen und wertet ihn aus den ihm gegebenen Be­
dingungen heraus. Als einzige Weiße haust sie in Dörfern, 
die von der europäischen Zivilisation noch nicht berührt 
sind. Das Vertrauen, das sie sich dort erwirbt, ihr künst­
lerisch und ethnographisch sicherer Blick und ihre photo­
graphischen Fähigkeiten haben Bilder entstehen lassen, wie 
'vir sie aus Afrika noch kaum sahen. Ein Reisebuch, das 
auch über den Augenblick hinaus Wert behält. Dr. Loeser.

NEIUOSeiHIEIlIWNGEN
Gail, Otto Willi. Wir plaudern uns durch die 

Physik, (K. Thienemanns Verlag, Stuttgart) 
Halbleinen M 2.—

Gedroiz, K. K. Die Lehre vom Adsorptionsvermö­
gen der Böden (aus dem Russischen über­
setzt von Dr.-Ing. H. Kuron). (Th. Stein- 
kopff, Dresden u. Leipzig) Geh. M 5.—

Gräff, Werner. Das Buch vom Auto. (K. Thiene­
manns Verlag, Stuttgart) Halbleinen M 2.—

Henseling, Robert. Neue Stereoskopbilder vom 
Sternhimmel: 1. Der Mund. 2. Das Sonnen­
system. 3. Sterne und Nebel. (J. A. Barth, 
Leipzig) je M 8.—

Liesegang, Raph. Ed. Kolloidchemische Technologie.
2. Aufl. Lfg. 10 und 11. (Th. Steinkopff, 
Dresden u. Leipzig) Geh. je M 5.—

v. Noordeti, Carl. Alte und neuzeitliche Ernährungs­
fragen. (Julius Springer, Berlin) M 6.90

Notwinke für Geschäftserhaltung und Geschäfts­
freude. Heft 1, 1. Jahrg. u. ff. (Verlag f.
Wirtschaft u. Verkehr, Stuttgart) je Heft M —.60 

von Oppenheim, Max Freiherr. Der Teil Halaf. Eine 
neue Kultur im ältesten Mesopotamien.
(F. A. Brockhaus, Leipzig). Geh. M 12.—, geb. M 14.— 

Osram-Konzern, Technisch-wissenschaftliche Ab­
handlungen aus dem —. 2. Band. (Julius
Springer, Berlin) Kein Preis angegeben

Pettersson, Otto. Calendarium. Der Wechsel der 
Mondkraft im Jahr 1931. (Wald. Zachrissons 
Boktrykeri A.-B. Göteborg) Kein Preis angegeben

Schnack, Friedrich. Auf ferner Insel. (Dietrich
Reimer, Berlin) M 6.—

Stecher, Ernst. Palaeovulkanische Bomben. (Natur­
wissenschaft]. Gesellschaft, Chemnitz)

Brosch. M 3.—
Thomsen, Andreas. Denkschrift an den Deutschen 

Reichstag betr. Nutzbarmachung der im 
deutschen Volke vorhandenen Erfinderkräfte. 
C. J. Fahle G. m. b. H., Münster (Wcstf.), 
Neubrückenstraße 11) Kein Preis angegeben

Tratz, E. P. Vom Auto aus. (Deutsche Vereins-
Druckerei A.-G., Graz, Radetzkystr. 15/17) M 2.85

Ulbricht, W. Lebensborn 1932. 6. Jahrg. (Wilhelm 
Limpert-Verlag, Dresden)

Brosch. M 1-.20, geb. M 1.80
Wahle, Richard. Grundlagen einer neuen Psychia­

trie. (Steyermiihl-Verlag, Wien, Wollzeile 
20/22) Brosch. M 4.80

Waldheil. Kalender 1932. 44. Jahrg. I. Teil: Ta­
schenbuch. II. Teil: Forstliches Hilfsbuch. 
J. Neumann, Neudamm)

Teil I: (ab 10 Stck. M 1.70) M 2.— 
Teil II: (einzeln) M 1.50
mit Teil I: M —.50

Wanderkalcnder 1932. (W. Limpert, Dresden) M 2.— 
Weinhold, Adolf F. Physikalische Demonstrationen.

7. Aufl. (J. A. Barth, Leipzig) M 45.—, geb. M 48.— 
Weiß, Paul. Aus den Werkstätten der Lebensfor­

schung. (Verständliche Wissenschaft Bd. 12).
(Julius Springer, Berlin) Geb. M 4.80

Wüster, E. Internationale Sprachnormung in der
Technik. (VDLVerlag, Berlin). Leinen geb. M 20.— 

für VDLMitgliedcr M 18.—
Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute 

Buchhandlung entgegen; aie können aber auch an den Verlag der 
„Umschau“ in Frankfurt a. M., Blücherstr. 20/22, gerichtet werden, der 
aie dann zur Ausführung einer geeigneten Buchhandlung überweist oder 
— falls dies Schwierigkeiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung 
bringt. In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der „Umschau“ hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher 
empfohlen sind.
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W@©HIMSCIHI AU
„Zentralblatt fiir Mathematik und ihre Grenzgebiete“ ist 

der Name der ersten monatlich erscheinenden mathemati- 
sehen Zeitschrift. (Verlag Julius Springer, Berlin.) Sie um­
faßt neben reiner Mathematik auch zugehörige Gebiete, wie 
heoretische Physik, Astronomie und Geophysik. Schriftleiter 

ist der Mathematikhistoriker 0. Neugebauer (Göttingen). Sie 
dient ausschließlich der schnellen Uebersicht mathematischer 
Veröffentlichungen sowie vorläufigen Ankündigungen von 
Ergebnissen, die später ausführlich in den technischen Jour­
nalen erscheinen sollen. Ch-k.

Eine Tuberkulose-Beratungsstelle in Frankfurt a. M. hat 
die Landes-Versicherungsanstalt Hessen-Nassau in Verbin­
dung mit der Universität Frankfurt a. M. errichtet. Die 
Leitung der Beratungsstelle wurde Privatdozent Dr. Paul 
Spiro übertragen.

Edison-Biiste im Deutschen Museum. Das Deutsche Mu­
seum in München, dessen Ausschußmitglied Edison war, hat 
im Ehrensaal der Elektrotechnik neben der Marmorbüste 
von Werner von Siemens auch die von Edison aufgestellt. 
Sie wurde als letzte Büste nach dem Leben geschaffen und 
dem Deutschen Museum von den größten elektrotechnischen 
Vereinigungen Amerikas gestiftet.

Preisausschreiben fiir eine Sicherheitsvorlage für Aze­
tylenentwickler. Für dieses Preisausschreiben waren ü'ber 
200 Bewerbungen eingegangen, von denen nur 24 in die 
ausschlaggebende praktische Prüfung übernommen werden 
konnten. Diese wird an einzureichenden Modellen in den 
behördlich vorgeschriebenen Stellen und in einer schweiß­
technischen Werkstatt vorgenommen. Diese Werkstatt-Be­
triebsprüfung dauert 3 Monate.

Ein schweißtechnisches Prüfgerät. Der Magistrat der 
Stadt Berlin hat im Jahre 1929 einen Preis von M 5000.— 
aus der Zeitler-Stiftung ausgeschrieben für ein zerstörungs­
freies, werkstattgerechtes Prüfverfahren für Schweißnähte. 
Temingerecht gingen 39 Bewerbungen ein, die Vorschläge 
für magnet-elektrische, rein elektrische, akustische, rönt- 
genographische, mechanische und Wärmeleitungsmeß-Ver­
fahren enthalten. Die Prüfung durch das Preisgericht wird 
voraussichtlich Ende d. J. oder Anfang nächsten Jahres 
beendet sein.

Ernannt oder berufen: Z. Wiederbesetzung d. Lehrst, d. 
Sinologie an d. Univ. Berlin an Stelle v. Prof. Otto 
Franke Prof. Erich Haenisch in Leipzig. — D. mit d. 
Titel e. ao. Prof, bekleidete Privatdoz. f. Logik u. Erkennt­
nistheorie an d. Univ. Wien Dr. Rudolf Carnap als ao. 
Prof, auf d. neuerricht. Lehrst, d. Naturphilosophie in d. 
naturwissensch. Fak. d. deutschen Univ, in Prag. — Auf d. 
durch d. Berufung v. Prof. Kurt Noack an d. Univ. Halle 
erl. Lehrst, d. Botanik d. o. Prof. Friedrich Oehlkers an 
d. Techn. Hochschule Darmstadt. — Prof. Dr. H e 11 a u e r 
v. d. Wirtschafts- u. Sozialwissensch. Fak. d. Univ. Frank­
furt v. d. Handelshochschule Berlin aus Anlaß ihres 25jähr. 
Bestehens z. Ehrendoktor.

Habilitiert: Als Privatdoz. in d. med. Fak. d. Univ. 
Frankfurt a. M. Dr. med. Walther La übender; als 

Privatdoz. in d. philosoph. Fak. daselbst Dr. phil. Walther 
Ruben u. Dr. Ulrich Leo.

Gestorben: In Zürich d. früh. Ordinarius d. Augenheil­
kunde an d. dort. Univ. Prof. Otto Ha ab im 81. Lebens­
jahre. — Prof. Constantin von Economo, d. bekannte 
Hirnforscher, im Alter v. 55 Jahren in Wien.

Verschiedenes. Prof. Carl Schwalbe, Vorsteher d. 
Holzforschungs-Institutes d. Forsthochschule in Eberswalde 
u. Honorar-Prof, an d. Techn. Hochschule Berlin, wurde 60 
Jahre alt. — D. bekannte Berliner Frauenarzt Prof. Alexan­
der C z e m p i n feierte s. 70. Geburtstag. — Staatsminister 
a. D. Dr. iur. Theodor von Pistorius, o. Prof. f. Steuer­
recht u. Finanz Wissenschaft an d. Univ. Tübingen u. o. Prof, 
f. Wirtschafte- u. Staatswissenschaften an d. Techn. Hoch­
schule Stuttgart, begeht am 12. November s. 70. Geburtstag. 
— D. Göttinger Psychologe Prof. Narciß Ach feierte kürz­
lich s. 60. Geburtstag.

butte ms w©kt
Diathermie mit Ultra-Kurzwellen

Herr Dr. Friedrich teilt in Heft 35 der „Umschau“ 
(1931) mit, daß die Tiefenwirkung der bisherigen 
Apparate keine beträchtliche sei, auch gelinge es sehr 
schwer, die Schwingungen so zu richten, daß nur der kranke 
Teil, nicht aber auch der gesunde Teil getroffen würde, 
ferner daß seither eine Behandlung des Kopfes mit Dia­
thermie unmöglich war.

Demgegenüber ist zu bemerken, daß der Unterzeichnete 
in seinem bereite vor einem halben Jahre erschienenen 
ärztlichen Leitfaden zur Technik der Diathermie und in 
früheren Arbeiten den experimentellen Nachweis dafür er­
bracht hat, daß der Diathermiestrom den menschlichen 
Körper nicht nur vollkommen in jeder Tiefe durchdringt, 
sondern sich auch vorzüglich steuern läßt.

Auch die Behandlung des Kopfes sowie die innere vagi­
nale und Rektum-Behandlung sind heute nach meinen An­
gaben gesicherte, gefahrlose und erfolgreiche Eingriffe, 
deren Technik allerdings über jenem Niveau steht, welches 
noch vor einigen Jahren von einer beliebigen Assistenz er­
füllt werden konnte. Auch die klinischen Leistungen haben 
heute schon eine Höhe erreicht, welche der bisherigen Dia­
thermieform einen festen und wohl dauernden Platz in den 
Kliniken geschaffen hat. Oscar Dieterich,

Stuttgart Facharzt für physikal. Therapie

Wie Frauen Lasten tragen 
(„Umschau“ 1931, Nr. 42, S. 847)

Die Mitteilungen von J o h a n n s o n haben mich sehr 
interessiert. Das Tragen von Lasten auf dem Kopfe 
mußte in den heißen Gegenden der Erde entstehen; denn 
dort sucht der Mensch instinktiv zunächst seinen Kopf vor 
den glühenden Strahlen der Sonne zu schützen. Das Tragen 
von Lasten auf dem Rücken mußte dagegen in den 
kalten Gegenden der Erde entstehen; denn ein Mensch, 
der friert, sucht instinktiv zunächst seinen Rücken zu be­
decken. Wenn in Nordwestrußland neben dem Tra­
gen auf dem Rücken auch das Tragen auf dem Kopfe vor­
kommt, so läßt dies meiner Ansicht nach auf Zuwande­
rungen aus d e in S ii d e n in der vorgeschichtlichen Zeit 
und auf Vermischung zweier oder mehrerer Völker in der 
Urzeit schließen. Es wäre erfreulich, wenn die Forschungen 
auf diesem Gebiete weiter verfolgt würden; denn sie geben 
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sicherlich his jetzt noch unbekannte Fingerzeige für die Zu- 
*ainmensetzung der Urbevölkerung der einzelnen Länder.

Würzburg A. Lehr, Oberregierung«rat

Die astronomischen Kenntnisse der alten Germanen
Zu den Ausführungen von Prof. Zinner in der „Um­

schau“ 1931, S. 868, habe ich noch folgende« zu sagen: Es 
steht M e i n u n g g e g e n Meinung. Bei Stonehenge 
ist die Sonnwendlinie nicht nur durch die Achse der Stein­
setzung gegeben, sondern auch durch eine 32 km lange, 
durch 4 künstlich angelegte Punkte gehende Linie, deren 
einer Stonehenge ist. Auch die Untergangslinie ist vorhan­
den. —- Wenn auch nach Zinner die Sonnwendfeier 
eine junge Einrichtung sein soll, so ist die Festlegung der 
Sonnwendlinie uralt, nach Wirth. Ob älter als 50 000 
v. Chr., wie Zinner angibt, ist die Frage, denn da hörte 
die ältere Steinzeit auf.

Die Gegenbeispiele im „Maunus*4 von Hopmann- 
Altfeld sprechen nur für uns. Denn nur wir haben 
sorgfältig den durch die Berge des Teutoburger Waldes 
stark überhöhten Horizont in die Rechnung einbezogen und 
sind dadurch zu unserem so genau stimmenden Ergebnis 
gekommen. Die Beispiele des „Mannus“ aber, es sind deren 
8, haben in einem Falle dreimal den Mond, mehrfach einen 
Stern doppelt, ferner mehrfach die Plejaden, die viel zu 
schwach sind, um so tief am Horizont gesehen zu werden. 
Rechnet man Hopmann-Altfelds Sterne für den überhöhten 
Horizont nach, so finden sich Fehler bis zu drei Grad, bei 
uns höchstens 0,3 Grad! Rechnet man aber die Zeit nach, 
für die die H.-A.-Sterne auf die Azimute passen, so findet 
man nicht das dort angegebene Jahr, im letzten Beispiel 
— 350, sondern die Jahre —50, —400, —650 und —1000, 
so daß man schwer begreift, wo die Epoche —350 her­
kommt.

Die Felszeichnungen von B oh u s 1 ä n sind 
über eine große Strecke ausgedehnt und sehr verschieden 
alt; man gibt jetzt zu, daß sie steinzeitlich sind, zum Teil 
gehen Gletscherschrammen darüber, also älter als Stone­
henge, was zu meiner Erklärung von — 4000 gut paßt. Die 
heutige Archäologie hat den Mut, immer weiter in die Ver­
gangenheit zurückzugehen, als das noch vor wenigen Jahr­
zehnten der Fall war.

Ueber die Leistungen der alten nordischen 
Völker zur See möge Herr Zinner bei Wirth nach­
lesen und sich auf den Felsbildern die großen 
Schiffe ansehen, mit Ausliegern, die zu weiten Fahrten 
geeignet waren.

Die Sagen der Edda sind zwar im 12. Jahrhundert 
n. Chr. aufgezeichnet, ihrem Inhalt nach aber zum großen 
Teil uralt, so wie die Grimmschen Märchen sogar erst im 
19. Jahrhundert aufgeschrieben sind, aber uralter indoger­
manischer Gemeinbesitz sind. Ueber die Externsteine 
möchte ich Herrn Zinner dringend bitten, erst einmal das 
ganze Material bei Teudt sorgfältig zu würdigen, sonst hätte 
er nicht die letzten Zeilen geschrieben. In Nr. 33 der „Um­
schau“ auf S. 650 oben, spricht Zinner im Zusammenhang 
mit Oesterholz folgendes: Wie sollte inan damals auf den 

nicht hellen oder nur in der Dämmerung sichtbaren Merkur 
aufmerksam geworden sein? Kopernikus hat ihn nie zu 
sehen bekommen! Diese Tatsache ist zwar uns seit 40 Jah­
ren bekannt, aber wo haben Teudt oder Neugebauer oder 
ich jemals von den Beobachtungen des Merkur bei den alten 
Germanen gesprochen? Aber bei Teudt findet sich auf 
iS. 48 und 54 der II. Aufl. eine Erwähnung von Skulp­
turen von Mars und Merkur, wie in den lateinischen 
Chroniken Wodan und Donar genannt werden. Vielleicht 
hat Herr Zinner diese Namen im Register gefunden und 
daraus auf Planeten geschlossen, sonst hätte seine Anklage 
an dieser Stelle gar keinen Sinn.

Berlin Prof. Dr. Riem
Wir schließen hiermit diese Diskussion. D. Schriftl.

Leuchtkontakte
Die Abhandlung über den „Leuchtkontakt“ in Heft 40 

der „Umschau“, S. 808, kann bei Laien sehr leicht zu irriger 
Auffassung führen:

Der vom „Reichsverband Deutscher Erfinder“ im Haus 
der Technik, Berlin, Friedrichstraße 112, vertriebene Leucht­
kontakt soll das Auffinden eines elektrischen Schalters bei 
abgeschalteter Beleuchtung erleichtern. Nach der in der 
„Umschau“ gegebenen Beschreibung soll nach dem Aus­
schalten der Beleuchtung, d. h. nach Oeffnen der Schalter­
kontakte, die mit der eigentlichen Glühlampe dann in Serie 
geschaltete Taschenlampenbirne allein leuchten und durch 
ihren geringen Stromverbrauch bis zur nächsten Einschal­
tung der Beleuchtung ein praktisches Mittel zur Auffindung 
des Schalters sein. Dies ist aber nicht der Fall, denn bei 
Verwendung einer gewöhnlichen Taschenlampenbirne (wie 
angegeben) würde beim Ausschalten des Schalters auch 
noch die Hauptbeleuchtung mit kaum verminderter Hellig­
keit neben dem kleinen Lämpchen weiterbrennen und von 
einer Stromersparnis kann keine Rede sein. Eine einfache 
rechnerische Ueberlegung legt das klar: Der Widerstand 
des Leuchtfadens in einer Taschenlampenbirne ist für einen 
Strom von 0,25 bis 0,3 Amp. bemessen; in Kellern oder 
wenig benutzten Räumen verwendet man in der Regel Lam­
pen von 15 bis höchstens 40 Watt. Diese haben eine Strom­
stärke von durchschnittlich 0,1 bis 0,2 Amp., also sogar noch 
weniger, als die zulässige Stromstärke der Taschenlampen­
birne beträgt. Voraussetzung ist hierbei die wohl jetzt all­
gemein übliche Netzspannung von 220 Volt. Es folgt 
hieraus, daß sowohl das Vorschaltlämpchen 
als auch die Hauptbeleuchtung beide in Se­
rie brennen und praktisch denselben Strom verbrau­
chen, als ob die Hauptbeleuchtung eingeschaltet bliebe.

Etwas ganz anderes wäre es jedoch, wenn man an 
Stelle der Taschenlampenbirne ein Leuchtgerät setzen 
würde, das einen lOOfachen oder noch höheren Widerstand 
als diese besitzt und mit einem Strom von entsprechender 
Kleinheit zum Leuchten gebracht werden könnte. Dann 
würde nämlich, da diese« Leuchtgerät fast die volle Netz­
spannung aushalten könnte, die Hauptbeleuchtung nicht 
zum Leuchten kommen und nur ein kaum meßbarer Strom 
verbraucht werden. Ein solches Leuchtgerät existiert in der 

„Seclifchc Hygiene — 
Lebenstüchtige Kinder"

„Richtige Ernährung — 
Gefunde Kinder"

Führt Tagebuch 
über Eure Kinder!

G. u. E. Scupin: 
Bubi im 4.-4. Lebenijahr

von Prof. Dr. Hildeg. Hetjer. 
Richtlinien für die Erziehung im 
Kleinkindalter. — Vorwort Prof. 
Dr.Charl. Bühler. UniversitätWien. 
2. Auflage, 1931. Prächtig illu­
striert ................... Preis RM 2.—
.,Das erste Erziehungsbuch für 
Eltern, das eine entscheidende 
Erziehungshilfe darstelltl"

(„Die Quelle“, Wien.)

VERLAG „

von Dr. med. Ernst Wentjler.
Ernährungsvorschriften und Koch­
rezepte für Säuglinge und Kinder. 
— Vorwort Prof. Dr. med. Schiff, 
UnlversitätBerlin. 2. Auflage, 1931.
Illustriert. . . . Preis RM 2.— 
„ ... Im wahren Sinne des Wor­
tes das Kochbuch für das Säug­
lings- und Kleinkindalter.“

Dr. Hs., Hannover.

KLEINE KIN

Prof. Dr. Hildeg. Hetjer u. Dr. Plor- 
kowski schufen dieses allen An­
forderungen genügende, erwei­
terungsfähige Tagebuch, welches 
Anregungen und Beobachtungs­
hinweise für jede Entwicklungs­
stufe bietet. Die Ausgangsliefe­
rung umfafjt: 100 Seiten, 10 Pho­
tokartons und 2 Taschen für Do­
kumente und Aufhebenswertes.
Preis I.Lein.RM7.50, InLed.RMl 1.50

DER"

Das klassische Tagebuch des be­
rühmten Psychologen-Ehepaares 
über seinen Sohn; eine uner­
schöpfliche Wissensquelle für jede 
Mutter, voll von Anregungen aller 
Art. Die Sprachentwicklung, das 
Fragealter, die frühkindliche Pu­
bertät und vieles anderes wird 
besonders eingehend behandelt. 
272 Seiten Umfang.
Preis brosch RM 5.-, geb. RM 6.50
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neuen Vorschaltglimmlampe T3 der Finna Osram. Doch ist 
dieses Glimmlämpchen ein wenig größer als eine normale 
Taschenlampe und besitzt den Sockel Ed 14. Wird diese 
Glimmlampe in der beschriebenen Weise an Stelle der Ta­
schenlampenbirne verwendet, so verlischt beim Ausschalten 
die Hauptbeleuchtung, und die Glimmlampe, deren Glas­
kolben mit weißem Emaillelack überzogen ist, gibt ein 
durchdringendes rötliches Licht, das ausreichend ist, um die 
Schalterstelle aufzufinden.

Breslau Dipl.-Ing. Herbert Weigmann

..Der salzlose Hiob“
Heft 43 der „Umschau“ macht auf den Inhalt eines Ar­

tikels der „Medizinischen Welt“ (Nr. 40, S. 1445) aufmerk­
sam, in dem von Pezold unter obiger Ueberschrift nach­
zuweisen sucht, daß Hiob die salzlose Ko«t zu «einer Hei­
lung verwendete. Jene Hioibverse aus der Dichtung können 
den gewünschten medizinischen Sinn nur geben, wenn man 
sie aus ihrem Zusammenhang nimmt. Die Stelle lautet bei 
einem der jüngsten Erklärer (Norbert Peter«, Münster 
1928):

Schreit bei dem Grün der wilde Esel denn, 
und brüllt ider Ochs bei seinem Futter?
Kann man denn Fades essen ohne Salz, 
und hat der Schleim des Dotters Wohlgeschmack? 
Es sträubt «ich meine Kehle, dran zu rühren: 
sie (das Fade und das Eiweiß) sind wie meine 
schmutzigen Speisen (Hiob 6, 5—7).

Freilich ist die Deutung dieser Worte umstrit­
ten, mag man «ie nun mit Peters als Klage über den 
Hunger auffa«sen („Wenn man ohne Salz schon Wider­
willen gegen das Eiweiß hat, wie ekelhaft ist dann er«t 

diese besoldete Speise“ durch den Eiter der Wunden!) 
oder mit anderen Erklärern, wie mir einleuchtender er­
scheint, al« bildliche Zurückweisung der faden und nichts­
sagenden Tröstungsversuche nach der ersten Rede de« Eli­
sas, jedenfalls kann man nicht die Gersonkur 
hier erwähnt finden. Höchsten« erfährt man nebenbei, 
was man ja auch sonst weiß (vgl. z. B. 3. Buch Mose 2, 13), 
daß im Orient großer Wert auf das Salzen der Speisen ge­
legt wurde.

Der Zufall wollte es, daß ich gleichzeitig mit jenem Hin­
weis in der „Umschau“ die Thomas Murmersche Ueiber- 
Setzung von Ulrich von Huttens De morto gallico 
las. Hier wird nun allerdings ausdrücklich salzlose 
Kost zur Beförderung des Heihingsprozesises empfohlen.

Berlin Dr. M. Spanier

Hiob und die Gersondiöt
Wa« hat man nicht schon alles im Alten Testament ent­

decken wollen! Elektrisiermaschinen stärkster Wirkung bei 
der Vernichtung Nadahs und Abihus, der Söhne Aarons. 
Sprengstoffe bei der Zerstörung Jerichos und jetzt soll es 
die Gersondiät sein! Mir scheint jedenfalls ein Mißverständ­
nis vorzuliegen. Hiob ist durch schwere Schicksalsschläge 
in äußerste Armut geraten. Er kann sich kein Salz mehr 
kaufen und ist gezwungen, Unreines zu e»sen. Da« ist alles. 
Von einer Heilwirkung der salzlosen Kost 
wird nichts erwähnt. Auch nicht von einem Arzte, 
der ihm diese Ernährungsweise verordnet hätte. Uebrigens 
habe ich auch keine Stelle gefunden, wo gesagt wäre, daß 
Hiob von «einem Aussatz geheilt worden wäre. Elihu in 
seiner Rede (Hiob 33) spricht davon, daß Gott den Menschen 
durch Krankheit warne, durch den Schmerz wird das Brot 
ihm zum Ekel, wenn aber ein Fürsprech-Engel für ihn da

Der IWat tut »fdjöpfcrtfdje
^aufe“ An irgendeiner Stelle des Schlafes liegt sein schöpferischer Kern, 

die Pause des Tiefschlafes, zu der die Rhythmen in abstei­

gender Folge hinführen müssen, um dann von dort im großen 

Bogen wieder anzusteigen zum Erwachen. Auf die Erreichung 

dieser Tiefe kommt es an, viel mehr als auf die Länge des 

Schlafes. Audi kurzer Schlaf, wenn er nur steil hinabführt, ver­

mag Entspannung zwischen Tag und neuem Tag zu sein. 

(Fritj Klatt in seinem Buch „Die schöpferische Pause".)

Sollte man die oft schlafstörende Wirkung des Coffeins 

nicht auch einmal unter diesem Gesichtswinkel ansehen? 

Kaffee Hag kann den Schlaf nicht stören, seine Tiefe nicht 

mindern. Er enthält nichts, was das Zentral-Nervensystem 

oder andere Organe reizen könnte. Kaffee Hag ist frei 

von Coffein und vollkommen unschädlich.

Kaffee Hag schirmt Ihren Schlaf, schont Ihr Herz, schütjt Ihre Herven,
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